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Die Maffe der Literatur. 





Die Deutfchen thun nicht viel, aber fie fchreiben 
defto mehr. Men bereinft ein Bürger der kommen⸗ 
den Jahrhunderte auf den gegenwärtigen’ Zeitpunft 
ber deutſchen Geſchichte zurücdblict, fo werden ihm 
mehr Buͤcher als Menfchen vorfommen. Er wird 
durch Die Sabre, wie durch Nepofitorien fchreiten 
fönnen. Er wird fagen, wir haben gefchiafen und 
in Büchern geträumt. Wir find ein 'Schreibervolt 
geworden. und fönnen flatt des Doppeladlerd eine 
Gans in unfer Wappen fegen. Die Feder regiert 
und dient, arbeitet und lohnt, kaͤmpft und ernährt, 
beglüdt und ftraft bei und. Wir Iaffen den Italie⸗ 
nern ihren Himmel, den Spaniern ihre Heiligen, den 
Sranzofen ihre Thaten, den Engländern ihre Geld 
ſaͤcke und figen bei unſern Büchern. Das finnige 
deutſche Volk liebt es zu denfen und zu dichten, und 
zum Schreiben hat es immer, Zeit. Es hat fi die 
Buchdruckerkunſt felbft erfunden, und nun arbeitet es 
unermüdlich an ber großen Maſchine. Die Schul 
. gelehrfamfeit, die Luft am Fremden, die Mode, zus 

legt der Wucher bed Buchhandels haben das übrige | 
Deutſche Literatur. I. 4. 
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‚ ftcht doch im Buche. Der Arzt fehreibt fein Necept, 
der Richter fein Urtheil, der Geiftliche feine Predigt, 
der Lehrer wie der Schüler fein Penfum aus Büs 
hern ab. Man regiert, kurirt, handelt und wans 
delt, kocht und bratet nach Büchern. Die liebe Ju⸗ 
gend aber wäre wohl verloren ohne Bücher. Ein - 
Kind und ein Buch find Dinge, vie und immer zus 
gleich einfallen. 

Die Bielfchreiberei ift eine allgemeine Krankheit 
der Deutfchen, Die auch jenfeits der Literatur herrfcht, 
und in der Bureaufratie einen nahmhaften Theil der 
Bevoͤlkerung an den Schreibtifch feſſelt. Schreiber, 
- wohin man blidt! und eben dieſe Schreiber tragen 
durch das, was fie Foften, zur Verarmung des Lans 
des nur bei, damit der Papiermüller an Lumpen feis 
nen Mangel leide. Betrachten wir aber Die figende 
Lebensart, der fo viele taufende geopfert werben. 
Iſt fie nicht laͤngſt ein Gegenftand des öffentlichen 
Witzes gewefen, ehe Ziffot ihr fein menfchenfreund- 
liched Bedauern und feinen Arztlichen Rath widmete? 
Iſt der edle, aber durch die Feder aufgezehrte Gel⸗ 
lert auf dem Roß, das ihm Friedrichs Ironie ge⸗ 
ſchenkt, nicht das ewige Urbild jener armen an das 
Pult gefeſſelten Gallioten, ein Bild, das freilich un⸗ 
gleich unerfreulicher iſt, als das eines griechiſchen 
Philoſophen, der unter Palmen und Lorbeern mehr 
denkt und fpricht, als fchreibt. 

Es gibt nichts von irgend einigem Intereſſe, 
wordber in Deutſchland nicht geſchrieben wuͤrde. Ge⸗ 
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die eine den Grund ber deutfchen Vielfchreiberei in 
der Thatenlofigkeit, ‚Die andre in der finnigen Natur 
des Bolfes findet, und die wir beide, als wohl bes 
gründet, leicht vereinigen Finnen, liegen zugleich bie 
großen Schattens nnd Lichtfeiten unfrer Literatur 
angedeutet. Allerdings ift des regen Lebens wuͤrdige 
‚That von ung gewichen, denn ber Glaube begeiftert 
nicht mehr, und der Eigenwille liegt in Banden, 
and man follte faft wähnen, das ganze Volt fey nach 
Walhalla hinüber gefchlummert und ſchmauſe dort in 
Frieden, denn man hoͤrt bei uns faſt nichts mehr, 
als das Geraͤuſch der Meſſer und Gabeln. Die 
Kraft, die ewig jung der Verderbniß trotzt, hat ſich 
erkaufen laſſen fuͤr den niedern Dienſt des materiellen 
Lebens, und man ruͤhrt die Haͤnde nur noch, um zu 
eſſen. Da, wo nun Buͤcher ſtatt der Thaten glaͤn⸗ 
zen, wo der Glaube geirrt, der Willen abgeſpannt, 
die Kraft entnervt, die Thatenloſigkeit beſchoͤnigt, 
die Zeit ertoͤdtet wird mit Buchſtaben, wo die gro⸗ 
ßen Erinnerungen und Hoffnungen des Volks ſtatt 
lebendiger Herzen nur todtes Papier finden, da wer⸗ 
den wir die Schattenſeite der Literatur erkennen 
muͤſſen. Wo ſie das friſche Leben hemmt und an 
ſeine Stelle ſich draͤngt, da iſt ſie negativ und feind⸗ 
ſelig in ihrem Weſen. 

Doch Worte gibt es, die ſelber Thaten ſind. 
Alle Erinnerungen und Ideale des Lebens knuͤpfen 
ſich an jene zweite Welt des Wiſſens und des Dich⸗ 
tens, die von des Geiſtes ewiger That erzeugt, ges 
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Mann wird in Teuticlaub eben fe eft ein Scrijis 


Was ber Deutſche denkt, if aber auch gewoͤbn⸗ 
lich von ber Art, daS es beſſer geleſen, als gehert 
aber gethan wird. Was tie ſtille Stunde dem ein⸗ 
famen Deufer und Dichter gebiert, erfordert auch 
wieder deu ſtillen finnigen Leſer. 

ed nun, daß eim feindfeliger Gett unſer 


Augenlieb hütet wab -mit dem eifernen Schlaf une 
„wie ben Prometbens feſſelt, um und zu züchtigen, 


weil_wir Meufchen_gebiltet, nnd daß die propbeti⸗ 
fiben räume der letzte Reſt von Thärigkeit find, 


die uns felbit ein Gott nicht rauben fann; oder wir 
felber weben aus eigner Neigung, aus einem Triebe, 
wie ihn die Natur in die Ranpe gelegt, das dunfle 
Gefpinft um und, um in geheinmißvoller Schoͤpfungs⸗ 
nacht Die fchönen Pfychefchwingen zu entfalten; ſeyen 


wir gezwungen, uns über den Mangel an Wirklich 


keit mit Träumen zu tröften ‚ oder reißt und ein ins 
wohnender Genius uͤber die Schranken auch der 
ſchoͤnſten Wirklichkeit in noch hoͤhere Regionen der 
Ideale fort, immerhin muͤſſen wir jener wuchernden 
Literatur, jener abenteuerlichen Papierwelt eine hobe 
Bedeutung für den Charakter der Nation und dieſer 
Zeit zuerkennen. 

- Sn den ausgeſprochnen Anſichten aber, davon 
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die eine den Grund der deutfchen Bielfchreiberei in 
der Thateniofigfeit, ‚Die andre in der finnigen Natur 
des Volkes findet, und die wir beide, als wohl bes 
gründet, leicht vereinigen koͤnnen, liegen zugleich die 
großen Schattens nnd Kichtfeiten unfrer Literatur 
“angedeutet. Allerdings ift des regen Lebend wuͤrdige 
‚That von und gewichen,' denn der Glaube begeiftert 
nicht mehr, und der Eigenwille Tiegt in Banden, 
and man follte faft wähnen, das ganze Volk fey nach 
Walhalla hinuͤber geſchlummert und ſchmauſe dort in 
Frieden, denn man hoͤrt bei uns faſt nichts mehr, 
als das Geraͤuſch der Meſſer und Gabeln. Die 
Kraft, Die ewig jung der Verberbniß trotzt, hat ſich 
erfaufen laffen für den niedern Dienft des materiellen 
Lebens, und man rührt Die Hände nur noch, um zu 
effen. Da, wo nun Bücher ftatt der Thaten gläns 
zen, wo ber Glaube geirrt, der Willen abgefpannt, 
die Kraft entnervt, die Thatenloſigkeit beſchoͤnigt, 
die Zeit ertödtet wird mit Buchflaben, wo die gros 
gen Erinnerungen und Hoffnungen des Volks ftatt 
febendiger Herzen nur todtes Papier finden, da wers 
den wir bie Schattenfeite der Literatur erkennen 
müffen. Wo fie das frifche Leben hemmt und an 
feine Stelle ſich drängt, da iſt fie ‚negativ und feinde 
felig in ihrem Weſen. 

Doch Worte gibt e8, die felber Thaten find. 
Ale Erinnerungen und Ideale des Lebens knuͤpfen 
fich an jene zweite Welt des Wiſſens und des Dich⸗ 
“ ‚tend, die von des Geiſtes ewiger That erzeugt, ges - 
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ſtopft durch die Waſſermaſſe ſelbſt, die in ihn zuruͤck⸗ 
ſtuͤrzt. Der Geiſt erſchlafft unter den Buͤchern, die 
‚doch ſelbſt nur feiner Kraft ihr Daſeyn verdanken. 
Man lernt Worte auswendig und fühlt fich der 
Muͤhe Überhoben, felbft .zu denken. Nichts ſchadet 
fo fehr der eignen Geiftesanftrerigung, als die Bes 
quemlichfeit, von dem Gewinn einer fremden zu zeh⸗ 
ren, und durch nichts wird die Faulheit und ber 
Duͤnkel der Menfchen. fo fehr. unterftügt,, als durch 
bie Bücher. Mit ber Kraft aber geht Die Freiheit 
des Geiftes verloren. Man Tann nicht leichter aus 
den freien Menſchen bumme Schafherden mashen, 
als indem man fie zu Lefern macht... Daher war es 
ſchon dem feinen Platon zweifelhaft, ob die Erfin- 
dung der Schrift die Menfchen fonderlid; gebefjert 
:hätte, und es wird nicht übel angebracht feyn, Die 
benfwürdigen Worte biefes liebenswuͤrdigen Weifen 
- bieher zu feßen: 

«Sch habe gehört, zu Raufratis in Egypten ſey 
einer von den dortigen alten Goͤttern geweſen, dem 
auch der Vogel, welcher Ibis heißt, geheiligt war, 
er ſelbſt aber, der Gott, habe Theuth geheißen. 
Dieſer habe zuerſt Zahl und Rechnung erfunden, 
dann die Meßkunſt und die Sternkunde, ferner das 
Bret⸗ und Wuͤrfelſpiel, und fo auch die Buchſt a⸗ 
ben. Als König von ganz Egypten habe damals _ 
Thamus geherrfcht in der großen Stabt des obern 
Landes, welche die Hellenen das egyptiſche Thebe 
nennen, ben Gott felbft aber Ammon. Zu dem fey 
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Theuth' gegangen; habe ihm feine Künfte gewieſen, 
und begehrt. fie möchten den andern Egpptern mit- 
getheilt werden. Jener fragte, was doch eine jede 
für Nuten gewählte, und je nachdem ihm, mas 
Thenth darüber vorbrachte, richtig oder unrichtig 
duͤnkte, tabelte er oder lobte. Vieles nun foll Tha⸗ 
mus dem Theuth über jede Kunft dafür und dawider 
geſagt haben, welches weitläuftig wäre, alles anzı 
führen. Als ‚er aber an die Buchftaben gekommen, 
babe Theuth gefagt: Tiefe Kunft, o König, wird 
die Egypter weiſer machen und gedaͤchtnißreicher. 
Denn als ein Mittel fuͤr den Verſtand und das Ge⸗ 
daͤchtniß iſt ſie erfunden. Jener aber habe erwiedert: 
O kunſtreichſter Theuth, Einer weis, was zu den 
Kuͤnſten gehoͤrt, an's Licht zu gebaͤren, ein Anderer 
zu beurtheilen, wie viel Schaden und Vortheil ſie 
denen bringen, die ſie gebrauchen werden. So haſt 
auch du jetzt, als Vater der Buchſtaben, aus Liebe 
das Gegentheil deffen gefagt, was fie bewirken. Denn, 
dieſe Erfindung wird den lernenden Seelen vielmebr 
Vergeſſenheit einfloͤßen aus Vernachlaͤßigung des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, weil ſie im Vertrauen auf die Schrift 
sb nur von außen, vermittelft fremder Zeichen, nicht 
aber innerlich, ſich felbit und unmittelbar erinnern 
werden. Nicht alfo für das Gedaͤchtniß, ſondern 
nur für die Erinnerung haft Du ein Mittel erfun⸗ 
Den, und von der Weisheit bringft du deinen Lebr⸗ 
lingen nur den Echein bei, nicht die Cache felkit.. 
Tenu indem fie nur Bieled gehört yabea 


10 


ohne Unterricht, werden fie ſich auch viels 
wiffend zu feyn duͤnken, da fie doch unwif: 
fend größtentheils find, und ſchwer zu bes 
Handeln, nachdem fie duͤnkelweiſe gewor— 
den ftatt weife.» (Platon's Phaidros, 274.) 

Diefe Worte mögen uns bei den nadıfolgenden 
Betrachtungen eingedenk bleiben und und als eine 
leife, warnende Stimme immer in den Ohren Klingen, 
wenn wir, wie ed zu gefchehen pflegt, von den Herr: 
lichkeiten der Literatur geblendet, das Leben darüber 
vergeffen follten. Mit Recht haben die praftifchen 
Menfchen die Bücher nie recht leiden koͤnnen, weil 

ſie den Sinn vom frifchen, thätigen Leben hinweg in 
eine nichtige Welt des Scheins verloden. Tiefer 
aber haben mit Platon die Herzensfundigen und die 

Fechten Denker jederzeit den Buchftaben vom lebendi— 
i gen Gefühl und Gedanken unterfchieden, und die Ki: 
teratur, die Welt der Worte, nicht nur der Welt 
der Thaten, fondern auch der innern, flillen Welt 
der Seple untergeordnet. 

Auf unendliche Weife fleht das Wort dem Leber 
entgegen, wenn ed auch nur aus ihm hervorgeht. 
Es ift das erftarrte Leben, fein Leichnam oder Schat: 
ten. Es ift unveränderlic, unbeweglich ; von einen 
Wort läßt fich Fein Jota rauben, fagt der Dichter, 

es ift an die ewigen Sterne befeftigt, und der Geift, 
aus dem ed geboren ift, hat- feinen Antheil mehr 
daran. Das Wort hat Dauer, das Leben Wechfel 
das Wort iſt fertig, das Leben bildet ſich. 


— 
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Darum hat ein Leben, das fich den Büchern hins 
gibt, allerdings etwas Todted, Mumienhaftes, Trog⸗ 
lodytenmäßigeds. Wehe dem Geifte, der fi an ein 


Buch verkauft, der auf ein Wort ſchwoͤrt; die Quelle _ 
des Lebens in ihm felber ift verfiegt. In diefem 


Tode, mitten im Leben, aber liegt eine daͤmoniſche 
Gewalt verborgen‘, es ift das Gorgonenhaupt, das 
und verfteinert. Ihre Wirkungen find unermeßlic 
in der Weltgefchichte, oft_hat ein Wort yon Mars 
wor Sahrhunderte verfteinert, und fpät erit kam cin 
neuer Prometheus und befeelte die erflarrten Gene⸗ 
rationen wieder mit lebendigem Feuer. | 

Im Leben aber, wenn «8 fic, felbft begreift, liegt 
der Zauber., der des Wortes Meifter wird. Wenn 
ed fich nicht zu bewachen weiß, fällt es unter die 
Gewalt des Wortes; wenn ed auf fich felbft ver: 
traut, hat es auch den Talisman gewonnen, mit 
bem es das daͤmoniſche Wort bewältigt. Was nun 
für jeden Menfchen gilt, fobald er ein Buch in die 
Hand nimmt, fol für und gelten, indem wir die 
neue Literatur in ihrem ganzen Umfang betrachten 
wollen. Wir werden vom Leben ausgehen, um be- 
ſtaͤndig darauf zurädzufommen; an diefem Ariadens 
faden hoffen wir in dem Labyrinth der Fiteratur une 
zurecht zu finden. Indem wir uns im frifchen Ger 
fühl des Lebens über die todte Welt der Fiteratur 
ftellen, wirb fie und ale Geheimniffe auffchließen 
‚müffen, ohne uns in den Zauberfchlaf zu wiegen. 
Kur ter Lebendige kann wie Dante die Schattenwesit 


— — — — — 
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durchwandern. Wir werben manchen beutfchen Pros 
feffor darin finden, ber in bleiernem Rod mit ruͤck⸗ 
wärtd gebrehtem Halfe nach dem grünen Leben zus 
rüdblidt, und nimmer aus der grauen Theorie her⸗ 
ausfann; wir werden den Sifpphus den Stein der 
Weiſen bergan fehleppen und den Tantalus nach den 
Äpfeln am Baum des Erfenntniffes hungern fehn, 
wir werden alle finden, die in den Worten fuchten, 
"was allein dag Leben gewährt. 

Bon diefem freien Standpunfte aus wollen. wir 
die Literatur zunächft in ihrer Wechfelwirkung mit 
dem Leben, ſodann als ein Kunſtwerk betrachten. 
Sie ift ein Produft des Lebens, das wieder auf daf- 
felbe zuruͤckwirkt. Vom Leben felbft gefchliffen wird 
fie ein Spiegel beffelben, von ihm als Arznei und 
als Gift gebraucht, heilt oder tödtet fie ed. In dem 
unermeßlichen Umfang ihrer todten Wörter aber ift 
fie ein einziges und zwar das reichte Kunftwerf nächft 
dem Leben feldft. "Wenn es fehwierig iſt, iu diefem 
Reichthum fich zurecht zu finden, fo ift es doch noch 
fehwieriger, fi von ihm, nicht völlig verblenden zu 
laffen. Biele fehen in der Kiteratur zugleich den rein- 
ftien Spiegel des Lebens, wenn er gleich nur der 
umfaffendite ift; viele betrachten fie als das hoͤchſte 
Produft des Lebens, nur weil es die längfte Dauer 
verfpricht. Sie ftellen Die Ruinen, die von der Weig- 
heit aller übrig find, über das wohnliche Haus unfs 
‚rer eignen Weisheit, ‚und dad Bild aller Thater 
über die eigne That. Bald find fie zu träg, umi 
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wollen nur die Früchte eines fremden Denkens und 

Handelns genießen, die aber der Trägheit beitändig 

wie dem Tantalus entfliehen; bald fürchten fie, den 

Alten nicht mehr gleichen zu koͤnnen und machen fich 
träg aus Refignation. 


Allerdings fpiegelt die Literatur das Leben nicht 
nur umfafjender, fondern auch reiner, als irgend ein 
andred Denkmal, weil fein andres Därftellungsınits 
tel den Umfang und die Tiefe der. Sprache darbietet.” 
Doch hat die Sprache Grenzen, und nur das Leben 
feine. Den Abgrund des Lebens hat noch Fein Buch 

geſchloſſen. Es find nur Saiten, die in euch ange⸗ 

ſchlagen werden, wenn ihr ein Buch leſet, die ums 
endliche Harmonie, die in eurem wie in aller Leben 
fhlummert, hat noch fein Buch ganz ergriffen. Darum 
“ boffet nimmer in jenen Notenbiichern den Schlüffel 
zu allen Tönen des Lebens zu finden, und begrabt 
euch nicht zu fehr in den Schulftuben laßt euch viels 
mehr gerne und oft vom frifchen Lebenswinde die 
innere Nolsharfe frei und natürlich, fanft und ftürs 
mifc bewegen. 


Die Literatur fey immer nur ein Mittel unfres 
Lebens, nie der Zweck, dem allein wir e8 zum Opfer 
braͤchten. Wohl ift e8 herrlich, an der Erinnerung 
des vergangenen Lebens das gegenmärtige zu fpies 
gen und zu bilden, auf die Mitwelt durch das Wort 
zu wirfen und der Nachwelt ein Gedächtniß unfres 
Lebens zu überliefern, wenn ed des Gebädtniüe® 
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werth gewefen ; doch feiner gebe ‚feinen Geiſt dem 
Buchftaben gefangen. | 
Die frühern Gefchlechter erfannten die große Bes 
deutung der Literatur noch nicht, da fie, zu fehr dem 
Genuß oder der That des Augenblicdd hingegeben, 
ſich mehr in der Wirklichkeit der Welt verloren, ale 
fid) im Spiegel berfelben fuchten. Die neuere Zeit 
ift beinah ind .Ertrem des Gegentheile gerathen, und 
der Menſch ftiehlt fich gleichſam aus feiner Gegen- 
. wart heraus, um fich-in eine fremde Welt zu verfes 
gen, und übertäubt fich mit den Wundern, die feine 
Neugier um ihn verfammelt, Damals lebte man mehr, 
!jegt will man mehr das Leben: erfennen. Die Kiteras 
tur hat ein Intereſſe auf ſich gezogen und eine Wirk- 
famfeit erlangt, die den frühern Zeiten unbekannt 
war. Die Erfindung der Buchdruderfunft hat ihr 
eine materielle Baſis gegeben, von welcher aus fie 
ihre großen —— entwickeln konnte. Seitdem 
iſt ſie eine europaͤiſche Macht geworden, theils herr⸗ 
ſchend uͤber alle, theils dienend allen. Sie hat der 
Geiſter ſich bemaͤchtigt durch das Wort, das Leben 
beherrſcht durch das Bild des Lebens, aber zugleich 
jedem Streben des Zeitalters ein gefaͤlliges Werk⸗ 
zeug dargeboten. In ihr goldnes Buch hat jeder ſein 
Votum eingetragen. Sie iſt ein Schild der Gerech⸗ 
tigkeit und Tugend, ein Tempel der Weisheit, ein 
Paradies der Unſchuld, ein Wonnebecher der Liebe, 
eine Himmelsleiter dem Dichter, aber auch eine grim⸗ 
mige Waffe dem Parteigeiſt, ein Spielzeug der Taͤn⸗ 
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delei, ein Reizmittel der Üppigfeit, ein Sorgenftuhl 
der Trägheit, ein Triebrad der Plauderei, eine Mode 
der Eitelfeit und eine Waare dem Wucher gewefen, 
und hat allen großen und Fleinen, fehädlichen und 
nüglichen, eblen und gemeinen Sintereffen der Zeit 
als Magd gedient. 

Dadurch hat fie aber an Mannigfaltigfeit und 
- Maffe ins Ungeheure zugenommen, daß der. Einzelne, 
der zum eritenmal in die Büchermelt geräth, fih in -- 
ein Chaos verfegt findet. Stets befchäftigt, alles 
‚ andre zu begreifen, hat fie fich felbit noch nicht bes 
griffen. Sie ift ein. Kopf mit vielen tauſend Zuns 
gen, bie alle wider einar einander reden. : Ein unermeßlis 
cher Baum befchattet fi fe e das lebende Sefchlecht, doc 
aller Bluͤthen Auge fieht nach außen und Die weits 
verbreiteten Afte flehn von einander ab. Überall ers 
blicken wir Wiffenfchaften und Künfte, die einander 
ansfchließen, wiewohl ein Boden fie nährt, eine Sonne 
fie reift und ihre Früchte gemeinfam und bereichern. 
Überall fehn wir Parteien, die einander durch den- 
felben Gegenfaß zu vernichten trachten, wodurch fie 
ſich wechfelfeitig erzeugen und aufrecht halten. Der 
Geift, der ein Fremdling in diefe Literatur eintritt, 
weiß fich nicht zurecht zu finden in der Fülle, und 
nicht zu fondern, was in untergeordnete Sphären 
zerfält. Er begnügt fich mit dem Kleinen, weil er 
das Große nicht kennt, mit der Einfeitigfeit, weil 
er die andre Seite nicht ſieht; und mehr noch als 
die Mannigfaltigkeit von Büchern bie Überüirt ve 
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ſchwert, verwirren die herrfchenden Parteien d 

Urtheil felbft und erzeugen neben der Unkenntniß je 

Teichtfinnige Verachtung des Unbekannten oder Hal 

begriffenen, Die in. der neneften Zeit namentlich 

verderblich um ſich gegriffen. Endlich behauptet de 
Augenblick ſein Recht, das Neue, die Mode; de 
Strom der Literatur erſcheint in feinen Windungen 
jeden Augenblid nur ald ein beengter See, und die 
weite Bücherwelt drängt fich dem gewöhnlichen Lefer 
‘in einen kleinen Horizont zufammen. Allen gilt zwar 
alles, doch immer nur das Eine für die Einen und 
vieles nur für den Augenblid. So bietet unſre Lite⸗ 
ratur das buntefte Chaos von Geiftern, Meinungen 
und Sprachen dar. Sie fleigt von den Sonnengipfeln 
Des Genies zum: tiefiten Schlamm der Gemeinheit 
hinunter. Bald ift fie weife bis zum myftifchen Tief: 
finn, bald ftumpffinnig, oder geckenhaft thöricht. Bald 
ift fie fein bis zur Unverftändlichkeit, bald- roh wie 
Kelfen. Ein Gleichmaß der Anfichten, der Gefins 
nung, des Verftandes und_der Sprache ift nirgends 
wahrzunehmen. Jede Anſicht, jede Natur, jedes Tas 
Ient macht fich geltend, unbefümmert um ben Rich- 
ter, denn es ift Fein Sefeß vorhanden und die Geifter 
leben in wilder Anarchie. Aus allen Sinftrumenten 
und Tönen wird bas wunderbare Concert der Kites 
ratur unaufhörlich fortgefpielt, und es ift nicht mög- 
lid Harmonie darin zu finden, wenn man mitten in 
dem Laͤrmen fleht. Schwingt man fich jedoch auf den 
höhern Standpunkt über der Zeit, fo hört man, wie 
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in halben Sahrhimderten die Fugen wechjeln, bie, 

Diffonanzen ihre Löfung finden. Es gibt irgendiwo 
eine Stelle, wo man die labyrinthifchen Gänge zum 
ſchoͤnen Ganzen verfchlungen fieht. In diefer Mannige 
-faltigfeit verbirgt fid, die geheime Harmonie eines un⸗ 
endlichen Kunſtwerls, das zu ermeffen ein Afthetifcher 
Trieb ung nicht ruhen läßt. Aus einem Leben hervor⸗ 
gegangen, iſt dieſe Literatur ſelbſt ein einiges Ganze. 

Der uͤppigen Vegetation des Suͤdens gegenüber 
erzeugt der Norden eine unermeßliche Buͤcherwelt. 
Dort gefaͤllt ſich die Natur, hier der Geiſt in einem 
ewig wechſelnden Spiel der wunderbarſten Schoͤpfun⸗ 
gen. Wie nun der Botaniker jene Pflanzenwelt zu 
uͤberblicken, anzuordnen und ihr geheimes Geſetz ſich 
zu entraͤthſeln trachtet, ſo mag der Literator ein glei⸗ 
ches an der Buͤcherwelt verſuchen. Das Beduͤrfniß 
nach einem Überblick iſt immer dringender ‚geworden, 
je mehr und die Buͤcher von allen Seiten über den 
Kopf zu wachfen drohen. Man hat deßhalb fehon 
laͤngſt jene periodifche Literatur zugeräftet, die als 
adminiftrative Behörde Die anarchifchen Elemente der 
“ fchreibenden Welt bemeiftern fol; diefe numerirenden, 
claffificirenden , confcribirenden , judicirenden Bus 
reaur find aber felbft von der Anarchie ergriffen und 
in: das allgemeine Chaos unaufhaltfam fortgeriffen 
worden. Sie moͤchten gern wie der Hundsſtern frei 
über dım blühenden Sommer ſchweben, weil fie aber 
felbft aus der Tiefe ftammen , find fie noch von ‚dem 
wilden Triebe der Vegetation beherrſcht, uud Adern. 


.. 
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Zu allen Zeiten offenbarten fie eine hberfchm: 
Kraft und Fülle des Geifted, Die aus dem 

hervorbrach und auf die Außerlichfeiten mer 
tete. Zu allen Zeiten waren die Deutfchen ir 
tifchen Leben unbehilflicher ald andre Natione: 
‚ einheimifcher in der innern Welt, und alle i 
tionellen Tugenden und Lafter können auf dieſe 
keit, Sinnigfeit, Befchaulichkeit zuräcigeführt ı 
Sie ift e8, die und jetzt vorzugsweiſe zu eine 
rarifchen Volt macht, und zugleich unfrer Ki 
ein eigenthümliches Gepräge aufdruͤckt. Die 

ten andrer Nationen find praftifcher,, weil ih 
praftifcher ift, die unfrigen haben einen Anftri 
Übernatürlichkeit oder Unnatürlichkeit, etwas € 
mäßiges, Fremdes, das nicht recht in die We 
fen will, weil wir immer nur die wunderlich 
unfres Innern im Auge haben. Wir find ph 
ſcher, ald andre Völker, nicht nur weil unfre 
tafte ind Ungeheure von der Wirklichkeit ausfd 
fondern auch weil wir unfre Träume für wahr 
Wie die Einbildungsfraft ſchweift unfer Gef 
von der albernen Pamilienfentimentalität bi 
Überfchwenglichteit pietiftifcher Sekten. Am wı 
aber ſchweift der Verſtand hinaus ins Blau 
wir find als Speculanten und Syflemmacher ı 
verfchrien. Indem wir aber unfre Theorie 
gende einigermaßen zu realifiren wiſſen, ale 
giteratur, fo geben wir der Welt der Mor 
. unverhältnißmäßige® Übergewicht über das 
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garteilichfeit bedingen fich aber wechſelſeitig. Man 


fknann ſchwerlich die Geifter in allen ihren fo mannigs 


fach verſchiednen Nichtungen beobachten, ohne jeder 
eine gewilfe Nothwendigfeit zuzugeftehen, ohne im 
dem Gegenfag, aus welchem fie entfprungen find, 
die Pole alles Lebens zu erfennen. Man kann aber 
auch nicht unparteiifch über den Parteien ſtehn, 
“ohne den Kampf unter einem epifchen Geſichtspunkt 
. aufzufaffen und fein großes Gemälde zu überfchauen. 
Sm Gewühl des Lebens felbft,, gegenüber fo mannige . 
fachen und dringenden Snterefien und unwillfürlich 
davon ergriffen, moͤgen wir zu einer Partei ſtehen; 
auf der Höhe der Literatur aber kann nur ein freier 
unparteiifcher Blick in alle Parteianfichten befrie- 
digen. Das Leben ergreift und als fein Gefchöpf, 
die Maffe ald ihr Glied, wir koͤnnen und von der 
Gemeinfchaft mit der Gefellfchaft, mit der Örtliche 
feit und Zeit nicht losſagen und muͤſſen, eine Belle 
des lebendigen Stroms, ihn tragend und von ihm 
getragen, das 2008 aller Sterblichen theilen; dıay 
im Innern des Geifted gibt es eine freie Stelle, wo 
aller Kampf befriedigt, aller Gegenſatz verfühnt wers 
den mag, und die Literatur vergoͤnnt es, dieſen feiten 
Stern der Menfchenbruft in einem geiftigen Univers 
fum zu verewigen. 

Indem wir die Literatur ihrem ganzen Umfang 
nach in Wechfelwirfung mit dem Leben begriffen fehn, - 
unterſcheiden wir auf dreifache Weife die Einwirkuns 
gen, welche Natur, Gefcichte und geiftige Bun 
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auf die: Literatur aͤußern. Die Natur bedingt ihr 
eine oͤrtliche, nationelle und individuelle Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, ſie wirkt auf die Charaktere, wie auf die 
Sprache, und ruft die mannigfaltigen Toͤne hervor, 
in welchen das Volk den Urlaut des Geſchlechts, 
das Individuum den Urlaut des Volks modificirt. 
Wie aber die Natur auf die Schoͤpfer der Literatur 
einen tiefen Einfluß behauptet, fo die Geſchichte auf 
die Gegenftände und den Außern Verkehr derfelben. 
Die Intereffen des handelnden Lebens kommen in der 
Literatur zur Sprache. Jeder neue Geift wird von 
dem Strome der Parteien ergriffen und muß Par: 
tei halten oder machen. Endlich dürfen wir, fo 
innig auch Natur, Gefchichte, Geift in einer Ge 
fammtwirfung ſich durchdringen, doch die -eigenthims 
lichen Entwidlungen jeder beftimmten Wiffenfchaft 
‚oder Kunft und ihren Einfluß auf die Literatur von 
den Einflüffen fowohl nationeller und. individueller 
Charaftere, ald des herrfchenden Zeitgeiftes unter- 
fejeiden. Bon eigenthämlichen Naturen oder vom Geift 
„ber Zeit ergriffen, erleidet jede Wiffenfchaft und Kunſt 
“mannigfache Modiftcationen, doch fchreitet fie confes 
quent durch die Menfchen und Jahrhunderte fort und 
wird nie einem Mann oder einer Nation oder einem 
Zeitalter allein unterthan, von feinem ganz ergründet 
und vollendet. Wir betrachten demnach zuerſt Die all 
gemeinen nathrlichen und hiftorifchen Bedingungen unſ⸗ 
. rer Literatur, ſodann insbefondre jedes ihrer Fächer. 
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Die Literatur iſt in der neueften Zeit fo fehr bie 
glänzendfte Erfcheinung unfrer Nationalität gewors 
den, daß wir Diefe eher aus jener erflären können, 
als umgekehrt. Es ift und beinahe nichts übrig: ges 
blieben, wodurch wir unfer Dafenn bemerflich mas - 
chen, ald eben Bücher. Wie die Griechen zulegt - 
burch nichts mehr ausgezeichnet waren, als durch 
MWiffenfchaften und Künfte, fo haben auch wir nichts - 
mehr, was uns würdig machte, den deutfchen Rw . 
“men fortzuführen. Leben wir nicht als einige Nation = 
irklich nur in Büchern? verfammelt ſich das heilige 
Reich noch irgend anderswo ald auf der Leipziger 
Meſſe? Indeß fcheint eben darum die geheime Wahl 
verwandtſchaft mit den Büchern der tieffte Zug un 
red Nationalcharakters; wir wollen fi ſi e die Sinnig 
feit nennen. | 

Schon in ben älteften Zeiten waren bie Dent⸗ 
ſchen eine phantaſtiſche Nation, im Mittelalter wur⸗ 
den fie myſtiſch, jest leben fle. ganz im Berkamte. 
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Zu allen Zeiten offenbarten fie eine überfchwen; 
Kraft und Fülle des Geifted, die aus dem SG 
hervorbrach und auf die Außerlichfeiten wenig 
tete. Zu allen Zeiten waren die Deutfchen im 

tifchen Leben unbehülflicher ald8 andre Nationen, 
‚ einheimifcher in der innern Welt, und alle ihr 
tionellen Tugenden und Lafter innen auf Diefe I 
Hkeit, Sinnigfeit, Befchaulichkeit zurückgeführt we 
Sie tft ed, die und jeßt vorzugsweiſe zu einem 
rariſchen Volt macht, und zugleich unfrer Lite 
ein eigenthuͤmliches Gepräge 'aufprüdt. Die © 
ten andrer Nationen find praftifcher,, weil ihr ! 
praftifcher ift, die unfrigen haben einen Anſtrich 
Übernatürlichfeit oder Unnatürlichfeit, etwas Ge 
mäßiges, Fremdes, das nicht recht in die Welt 
fen will, weil w wir immer nur die wunderliche 

unſres Innern im Auge haben. Wir ſind phan 
ſcher, als andre Voͤlker, nicht nur weil unſre) 
taſie ind Ungeheure von der Wirklichkeit ausſchr 
fondern auch weil wir unfre Träume für wahr hi 
Wie die Einbildungskraft fchmeift unfer Gefühl 
von der albernen Familienfentimentalität bis 
Überfchwenglichkeit pietiftifcher Sekten. Am wei 
aber fchweift der Verſtand hinaus ind Blaue 
wir find als Speculanten und Syftemmacher Al 
verfchrien. Indem wir aber unfre Theorien 
gende einigermaßen. zu realifiren wiffen, als ü 
Literatur, fo geben wir der Welt der Wort 
- unverhältnißmäßiged Übergewicht über das | 
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Die deutſche Sinnigkeit war immer mit 
großen Mannigfaltigkeit eigenthuͤmlicher Gi 
blüthen gepaart. Der innere Reichthum ſchien 
nur in dem Maß entfalten zu koͤnnen, ald « 
feine Norm gebunden war. Mehr als in irge 
ner andern Nation hat Die Natur in der unfer 
unerſchoͤpfliche Fülle eigenthämlicher Geifter < 

ſchloſſen. In feiner Nation gibt es fo verfchi 
Syſteme, Gefinnungen, Neigungen und Talenı 
verfchiedene Manieren und Style, zu denfen un 
Dichten, zu reden und zu fchreiben. Man fieht 
mangelt diefen. Geiltern an aller Norm und Dr 
ſie find wild aufgewachfen hier und dort, verfch 
‚ von Natur und Bildung und ihr Zufammenfli 
der Literatur gibt eine barofe Mifchung. Sie 
in einer Sprache, wie fie unter einem Himmel I 
aber jeder bringt einen eigenthimlichen Accent 
Die Natur waltet vor, wie ſtreng auch die T 
plin einzelner Schulen die fogenannte Barbarei 
rotten möchte. Die Natur wuchert über die Ga 
mefjer hinaus. Der Deutfche befigt. wenig gef 
Geſchmeidigkeit, doch um fo flärfer ift feine In 
dualität und fie will frei fich äußern bis zum € 
fiun und bis zur Kaxrrikatur. Das Genie bricht 1 
alle Dämme und auch bei dem Gemeinen fchläg: 
Mutterwig vor. Wenn man die Literatur aı 
Bölfer überfchaut, fo bemerft man mehr ober r 
ger Normalität, oder: franzäfifche Gartenfunft, 
die dentfche ift ein Wald, eine Wieſe voll w 
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ber haben ben reichfien Wechfel von Gegenden und 
‚ Temperaturen. Alle Verfuche, den deutfchen Schrifte 
ſtellern einen Rormalfprachgebrauc aufzudrängen, find 
fchmählich gefcheitert, weil fie der Natur widerſtreb⸗ 
ten. jeder Autor fchreibt, wie er mag. Seber fann 
von ſich mit Goͤthe fagen: «ich finge, wie der Vogel 
fingt,, der auf den Zweigen lebt.» 

Es ift gewiß ein nationeller Zug, daß unfre Ges 

Iehrten und Dichter fogar noch Feine durchgreifende 
Le haben, und daß ung dies fo felten 
uffaͤllt. Wie viele Wörter werden nicht bald fo, 
bald anders geſchrieben, wie viele Willkuͤr herrſcht 
in den zuſammengeſetzten Woͤrtern! und wer tadelt 
es, als hin und wieder die Grammatiker, von denen 
ſich die Autoren ſo wenig belehren laſſen ‚ale bie 
Künftler von den Afthetifern. 

"Die grammatifche Mannigfaltigfeit erfcheint abe 
nur unbedeutend gegen die rhetorifche und. poetifche 
gegen den unendlichen Reichthum in Styl und Ma 
nier, worin uns fein Bolf auf Erben gleich komm 
Es mag dahingeftellt feyn, ob Feine andre Spra' 
fo viel Phyflognomif zuläßt, gewiß aber ift, daß 
feiner fo viel Phyfiognomit wirklich ausgebrüdt w 
Diefe ungebundene Weife der Außerung ift und 
fo manchem andern Zug unfrer Ratur aus den v 
Wäldern angeſtammt, und anf ihr beruht die 
‚freie Herrlichkeit unfrer Poeſie. Je beffer ber 
verfationston, defto elender die Dichter, wie in’ 
reich, Se fchlechter der Eanzleiftgl, deſto orig 
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der haben den reichiten Wechfel von Gegenden 
Temperaturen. Alle Verſuche, den beutfchen Sch 


ſtellern einen Rormalfprachgebrauch aufzubrängen, 


ſchmaͤhlich gefcheitert, weil fie der Natur widerft: 


ten. Geber Autor fchreibt, wie er mag. Seber f 


von fich mit Goͤthe fagen: «ich finge, wie der Oi 
fingt, der auf den Zweigen lebt.» 
Es ift gewiß ein nationeller Zug, daß unfre 


lehrten und Dichter fogar noch Feine durchgreifi 


echtſchreibung haben, und daß uns dies fo fe 
auffallt. Die viele Wörter werden nicht bald 
bald anders geſchrieben, wie viele Willkuͤr her 
in den zufämmengefegten Woͤrtern! und wer ta 
es, ald hin und wieder die Srammatifer, von di 
fi die Autoren fo wenig belehren lafien, ale 
Künftler von den Afthetifern. 

Die grammatifche Mannigfaltigfeit erfcheint ı 
nur unbedeutend gegen die rhetorifche und. poetif 
gegen den unendlichen Reichthum in Styl und $ 


nier, worin uns fein Volf auf Erden gleidy fon 


Es mag bahingeftellt feyn, ob feine andre Spr 
fo viel Phyflognomit zuläßt, gewiß aber ift, dal 
feiner fo viel Phyſiognomik wirklich ausgedrüdt m 
Diefe ungebundene Weife der Außerung ift un 
fo manchem andern Zug unfrer Ratur aus den o 
Wäldern angeſtammt, und anf ihr beruht die g 


‚freie Herrlichkeit unfrer Poeſie. Se beffer der ( 


verfatipnston, defto elender die Dichter, wie in Fr 
reich, Je fchlechter der Canzleiſtyl, deſto origin 
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Diefe lebendige, organifche Wiedergeburt der ı 
nen alten Sprache, durch welche die fremden Schn 
rozergewaͤchſe verbrängt werden, ift das fchönfte Zei 
niß von der angebornen Kraft unfrer Rationalit 
> Im Gegenfat gegen die affectirte Kraft, womit w 

8 den Fremden gleich zu thun geftrebt haben. Die 
organifche Entwidlung ber deutſchen Urfprache ftel 
zugleich die mechanifchen Verſuche der Purifte 
gänzlich in den Schatten. Nichts ift Fläglicher, a 
jener Purismus eined Campe und Anderer, weld 
die aus der Philofophie verfchwundne Atomenleh 
noch einmal in der Grammatik aufzufrifchen und t 
atomiftifchen Deutfchen Sylben nach einer Eohären 
die nicht im Organismus beutfcher Spracbilbun: 
fondern- nur \in der Analogie des fremden Wort 
lag, sufammenzufchmieben verfuchten, Die und Wort 
aus Sylben machten, wie Voß aus Wörtern ei 
Sprache machte, die weber deutfch, noch griechif 
war, und die man erft wieber in's Griechifche Abe 
ſetzen mußte, um fie zu verfichen. 

Der Purismus iſt Löblich, wenn er und benfe 
ben Begriff, der ein fremdes Wort ausdruͤckt, eb 
fo umfaffend und verftändlich durch ein deutfches au 
drüden lehrt, jederzeit aber zu verwerfen, wenn Di 
fremde Wort umfaffender oder verftändlicher ift, ob 
wenn es einen unfrer Sprache gänzlich fremden B 
griff bezeichnet; denn Mittheilung der Begriffe i 
der: erfie Zweck der Sprache, Deutlichfeit der Woͤ 
ter das Mittel dazu. Wenn wir nur unfre Begrif 
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merkt fehr richtig: «Zu Karls V. Zeiten n 
fpanifche Worte ein, vermuthlich aus 2 
. für den ſchoͤnen Faiferlichen Gedanken, dai 
fe Sprache eine Pferbefprache fey, und 
bie Deutfchen etwas fanfter wiehern möd 
es diefen Worten ergangen ift, willen wir, 
baraus zugleich, wie es kuͤnftig allen heu 
Einmifchungen ergehen werde, fo arg ndr 
dann einer fommen und erzählen muß, au 
der Sprache wäre damals, zu unfrer Ze 
auch wieder eingemifcht worden; aber bi: 
die das nun einmal ſchlechterdings nicht 
koͤnnte, haͤtte auch damals wieder Übelkei 
NEN.» 


— 


Einfluß der Schulgelehrſamkeit. 





Wenden wir amd za den hiflsrifdren Bedin 


gungen der heutigen Entwicklung unfrer Literatur, . 


fo muß und zuerſt auffallen, daß alle literarifche Bil⸗ 
dung urfprünglic; an bie Kirche gefnüpft war. Dies 
fen Einfluß hat ſich Die Literatur aud bis auf'den 
heutigen. Tag noch nicht völlig. entzogen. . Bon ber: 
Prieſterkaſte Fam Pie Literatur an Die Gelchrtenzunft, 


. md aller Schulgwang im unfern Schriften fchreibt 


fich daher. Das Intereffe dev Zunft und die Digeiplin 
ber Bildungsanftalten haben das Gepräge der Vergan⸗ 
genheit immer noch jedem neuen Sahrhundert aufge 
drückt, wie wohl es ſich allmaͤhlig inmer mehr verwiſcht. 
Folgen. davon find kaſtenmaͤßige Ausſchließlichkeit, 
Vornehmigkeit, Unduldſamkeit, Pedanterie alter Ge⸗ 
woͤhnung, Stubenweisheit und Entfernung von der 
Natur. Doch hat es auch ſeine ſchoͤne und achtbare 
Seite. Indem alles literariſche Leben von der geiſt⸗ 
lichen, ſpaͤter gelehrten Kaſte ausging, nahm es alle 
Tugenden und Gebrechen des Zunftgeiſtes in ſich 
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auf, und noch feßt drängt ſich ein verfnächertes 
Standedinterefje der Kiteratur auf; noch jegt beherr⸗ 
fchen Priefter die Theologie, bevogten Fakultäten- 
zunftmäßig die weltlichen Wifjenfchaften. Der freie 
Sinn, bie ftarfe Natur der Deutfchen hat ſich zwar 
feit der Wiederauflebung der Wiffenfchaften unaufs 
börlich gegen den Kaſtengeiſt aufgelehnt, und wir 
bemerfen einen beftändigen Kampf origineller Köpfe 
gegen die Schulen, eine beftändige Wiedergeburt ber 
weltalten Fehde zwifchen Prieftern und Propheten. 
Auch haben die Letztern immer das Feld behauptet, 
die deutfche Natur hat ihre freie Äußerung, ihre 
immer reichere und höhere Entfaltung gegen jedes 
Stabilitätöprineip durchgefochten, und jeder einfeitie 
gen Erflarrung ift, wie früher durch die Kirchen« 
trennung, fo fpäter durch den mannichfaltigen Wife 
fenöftreit der Gelehrten und durch die Geſchmacks⸗ 
fehden der Dichter inmer vorgebeugt worden. Sms 
mer neue Parteien haben das von den andern vers 
worfne Element bet fich gepflegt und ausgebildet, 
wodurch denn beinahe allen ihr Recht geworden. In⸗ 
deß hat, wie in der Politik, fo in der Literatur, der 
Geiſt der alten gewohnten Herrfchaft, wo er beſiegt 
. worden, immer in Den. Siegern felbft fortgewirft. 
Der negative Punkt hat fich fofort in einen pofitis 
ven umgeſetzt. “Die Propheten find wieder Priefter 
geworden, haben das Princip der Autorität. und 
Stabilität in fich aufgenommen und unter andern 
Slaubengformeln das alte Monopol angefprochen und. 
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tenmacherei, Ketzerriecherei und Nepotismus, andreee 
ſeits ein erſtarrtes, befchränftes Wiſſen mit ewig im 
fich felbft ruͤckkehrenden, endlos ſich wiederholenden, 
in monftröfe Weitläuftigkeit entartenden Formen. 
Diefen. Sünden bes veralteten Zunftgeiftes tritt dann 
mit voller Würde die lebendige Kraft der Neuerer 
gegenüber, welche das Willen aus den engen Schrane : 
fen. der Schule, die Charaktere ſelbſt aus dem uni⸗ 
formen. Zwange ber Kafte. befreien, und eben darum 
auch alle jene fteifen Formen won ber kebenäfräftis 
gen, frifch fih vegenden Natur abſtreifen, gefegt 
auch, fie verfielen nad) bem Siege in die alten. Feh⸗ 
ler zuruͤck. 


Die Beziehung aller Wiſſenſchaſten auf die Re⸗ 
* Iigion brachte einen gewiffen priefterlichen ſalbungs⸗ 
vollen Ton in bie Gelehrfamfeit, der in ben Fakul⸗ 
- täten noch beibehalten wird, und felb die Natura⸗ 
liften anftedt. Unſre Schriftfleller orafeln gar zu 
gern und fuchen einen gewiffen Nimbus um fich zu 
verbreiten, und den Lefer zu myſtificiren, wie ber 
. Geiftliche den Laien, der Schulmeifter feine Schüler. 
Su England und Frankreich befindet ſich der Autor 
gleichſam als Redner auf der Tribune, und gibt fein 
- Botum ab, ald im einer Gefellfchaft gleicher und ges 
bildeter Menfchen. In Deutfchland predigt er und 
ſchulmeiſtert. 


Das zuruͤckgezogene moͤnchiſche Leben der Gelehr⸗ 
ten hat ohne Zweifel den Hang zu tiefſinnigen Be⸗ 


Fk 
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macht nur die Mittel zum Zweck. Über ben gelches 
ten Huͤlfsmitteln vergißt man die Reſultate. Man 
fieht kaum einen Theologen oder Juriften, nur theos 
logifche, juridifche Philologen. Alle hiftorifchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften werben durch die philologifchscritifche Ge⸗ 
Ichrfamfeit ungeniesbar gemacht. Man frägt niche 
nach dem Sinhalt, nur nad ber Schale. Man uns 
terfucht die Richtigkeit, nicht die Wichtigfeit der Eis 
tate. Man freut fich findifch, wenn man diplomas 
tifch erwiefen hat, baß diefer oder jener Ausſpruch 
. wirklich gethan worden ift, ohne ſich darum zu bes 
fümmern, ob er auch innere Wahrheit hat und ob übers 
haupt etwas daran liegt. Man häuft mit unfäglis 
chem Kleiße Nachrichten, unter denen man mit eben 
fo vielee Mühe wieber das Wenige zufammenfuchen 
muß, was der Erinnerung werth if. Man vers 
fchwendet ein jahrelanges Studium, um die richtige. 
Lefart eines alten Dichters ausfindig zu machen, der 
oft beffer gänzlich ſtillgeſchwiegen hätte. Selbſt Die 
neuere Poefie wird unter der Laſt der Gelehrſamkeit 
erbrüdt. Die Sprache des natürlichen Gefühls und 
ber lebendigen Anfchauung wird nur zu oft verdrängt 
burch gelehrte Reflerionen, Anfpielungen und Citate. 
Es gibt feinen Zweig der Literatur, auf welchen bie 
Stubengelehrfantfeit nicht einen nachtheiligen Eine 
fluß übte. 
In der eigentlichen Schulmweisheit, namentlich in 
Den fogenannten Brodwifienfchaften herrfcht ein Me 
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Ehre gereichen würden, daß ben ehrlicher Dentſchen 
bumm dabei zu Muthe wird. Bald bedienen fie ſich 
ber abgefeimteften Raͤnke over der gröbften Ausfälle, 
beren fich: felbit der Poͤbel ſchaͤmen würde. 2 
Auch was in ber deusfchen Spradye verdorben 
wurde, kommt größtentheild auf Rechnung der Schule 
gelehrten. Daß. fie .mit fremden Begriffen fremde 
Terminolsgien. annahmen, war natürlich; in- ihrer 
Bornehmigkeit affectirten fie aber auch eine heilige 
Unverſtaͤudlichkeit, um ſich den Laien deſto ehr⸗ 
wuͤrdiger zu machen, oder ſie waren zu traͤg, und 
wurden zu wenig genoͤthigt, ber Popularitaͤt ein 


Opfer zu bringen. Die Fakultaͤtsmenſchen koͤnnen 


ſich fo deutſch ausdruͤcken, daß kein Ungeweihter fie 
verſteht, und die Philoſophen verſtehen ſich oft ſelber 
nicht. 
Die wahre Bildung iſt immer Sache des Vol⸗ 
kes, die Schulgelehrſamkeit Sache eines Standes, 
einer Kaſte. Die Gelehrſamkeit bevogtet aber bei 
ung noch bie Bildung, die Kaſte noch das Volk. 
Dieß if ein Mißverhaͤltniß, das fick mit. Nothwer 
digfeit aufheber muß. Die gelehrte Vornehmigk 
it nur ein Bettelſtolz, der zu Schanden wert 
wird. So unfre Weisheit wirkffam werben, fo mm 
fie zuerſt allgemein faßlich ſeyn, und das kann 
mir, wenn fie aus. dem Zwange ber Schulgelchrf‘ 
keit fich befreit. Man fürchtet ſich gewöhnlich 
der Popularität, weil man fie mit Gemeinheit 
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wechfelt. Es gibt aber auch in Bezug auf Literatur 
nur fo lange einen Pöbel, ald es eine bevorrechtete 
Kafte gibt. Ein wohlhäbiger, gebildeter Mittelftanb 
kann der Pedanterei und Anmaßung der lehtern in 
dem Maaße entbehren, als er von der Gemeinheit 
des erſtern fich entfernt. 
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Einfluß der fremden Literatur. 





Der bekannte Nachahmungstrieb der 3 
ſchen herrfcht auch vorzüglich in ihrer Liter 
Man ſchaͤtzt ſich gluͤcklich und wirft es fich zu, 
vor, ben Fremden nachzuhinten und zu flottern. 

ftreitet fich feit mehr als tanfend Sahren über 
Phaͤnomen in unferm Rationalcharafter, wie 
eine Reigung bed Herzens, welche bie Moral’ zu 
bieten fcheint. Schon in den Zeiten der Römeı 
e8 zwei Parteien in Deutfchland, Nachahmer 
Puriſten. Verächtlic, find die Affen, Die imme: 
nach fremben rothen Lappen fpringen, verächtlic 
. Entarteten, die fich fchämen, Deutfche zu feyn. 

Borurtheil, daß die deutfche Natur eine Art B 
haftigfeit und Rufticität fey, die fchlechterbinge 
fremden ZTanzmeifters bebürfe, hat fich nur be 
chen erzeugen und erhalten koͤnnen, die wirklich 
plebegifch geboren waren. Lächerlich aber fin 
Thoren, die ein Urdeutſchthum von allen fr« 
Scladen reinigen, und. um die dentfihen Gr 
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tigen Unterricht der Voͤlker, zeichnet und Deutfche 
vorzugsmweife eine außerordentliche Vorliebe für dag 
Fremde und ein feltned Gefhid der Nachahmung 
aus, die eben deshalb auch zu Übertreibungen 
und unnatärlichen Vergeffen des eignen Werthes fühs 
ven. — 

Die tieffte Quelle jener Neigung iſt die Dumas 
nität des beutfchen Charakters. Wir find durchaus 
Cosmopoliten. Uufre Rationalität ift, keine haben 
zu wollen, fonbern gegen die nationelle Befonderheit 
etwas allgemeis guͤltiges Menfchliches gelten® zu 
machen. Wir haben ein beftändiges Bebärfniß, im 
und das deal eines philofophifchen Normalvolks zu 
realiſiren. Wir wollen bie Bildung aller Nationen, 
alle Blüthen des menfchlichen Geiſtes und aneignen. 
Diefe Neigung if ſtaͤrker, als unfer Nationalſtolz, 
fo lange wir nicht eben in ihre unfern Nationalftolg 
fuchen. Auch andre Völker wollen ein Normalvolk 
feyn, und ohne dieſen Glauben gäb es gar feinen 
Nationalſtolz, aber fie wollen keineswegs fich vers 
Läugnen, fondern mur allen andern ihr Gepraͤge aufs 
drüden. Auch andre Voͤlker fchäpen das Fremde, 
aber fie merfen fich felbft Dagegen nicht weg. Dody 
bat auch die Entäußerung ihr Gutes und ihren nas 
‚türlichen Grund. Der Liebe ift immer eine flarfe 
Selbftverläugnung, sigenthümlich. Dem Intereffe für 
das Fremde, der Liebe, aus welcher alle Bildung 
entfpringt, fehndet nichts mehr als der Egoismus, 
der Eultus nichts mehr als der Rationaldünfel, Eine -- 


h 
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‚hinzugeben... Viele Gelehrte denfen fich fo ind Gries 
chifche, ‚viele Romantifer fo ind Mittelalter, viele 
Polititer fo ind Franzöfifche, viele Theologen fo in 
die Bibel hinein, daß fie bon allem, was um fie 

vorgeht, nichts mehr zu wiffen fcheinen. Diefer Zus 
ftand hat einige Ähnlichkeit mit Wahnfinn und führt 
oft zu Wahnfinn. Den auf dieſe Weife Beſeſſenen 
fommt die ungemeine Bildungsfähigkeit der deutfchen 
Gefinnung und Sprache zu Hülfe. Sie wiffen in der - 
Literatur Die fremde Sprache trefflich zu erfünfteln, 
und treiben den eigenthimlichen Geift der deutfchen ' 
Sprache aus, um fremde Goͤtzen einzuführen. Sie 
fpotten über alle, Die es ihnen nicht nachthun, und 
erzürnen fich, wenn irgend die Natur ſich der Kunft 

nicht fügen will. Dergleichen Ertreme reiben fich aber 
an ˖einander felber auf. Gaͤb' e8 außer und nur noch 
Ein Bolt, fo würden wir und wahrfcheinlich ganz in 
baffelbe hineinftudieren , bis nichts mehr von une 
übrig bliebe. Da es aber viele gibt, die wir alke 
nach einander nachahnten, und da fie mit einander _ 
in Widerfpruch ftehn, fo wird das Gleichgewicht ims’ 

mer wieder hergeftellt. So hat die fuperfeine Con⸗ 
denienz der Gallomanie an Dem derben Humor der 

_ Anglomanie, Die regelrechte Gräfomanie an dem auds 
fchweifenden Orientalismus, der flache Liberalismus 
an ber möyftifchen Romantik fich aufreiben muͤſſen, 
‚und dieſe wieder an jenen. Die verfchiednen Perigs 

den unfrer Nachahmungswuth hängen nicht allein von 

‚ber äußern Erfcheinung frember VBortrefflichfeiten, ſon⸗ ' 
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Winkel, wenn wir es nicht mehr gern haben oder 
brauchen, Niemand ift fo fflavifch ergeben und nie 
mand fo undanfbar, ald wir. Niemand weiß den 
eignen Werth fo gründlich zu verfennen, und nies 
- mand die eigne Schuld fo leichtfinnig andern zuzu⸗ 
fchreiben , ald wir. Wir hielten vor fünfzig Jahren 
die Feanzofen fir eine Art von Halbgöttern, vor 
zehn Sahren für halbe Teufel... Wir waren brutal 
genug, vor ihnen zu kriechen, und noch brutaler, fie 
zu verachten. An die Stelle der Dummtöpfe, welche 
den Säuglingen fchon franzöfifche Ammen, ja den . 
Müttern franzöfifche Einquartirung gaben, traten ans 
Dre Dummföpfe, welche mit ſcythiſcher Dummdrei⸗ 
figfeit Die edlen Bluͤthen franzöfifcher Gefelligfeit-nies 
dertraten. Deutfche Politifer nahmen eine erbauliche - 
Miene an und predigten gegen den gallifchen Antis 
chriſt, und einer oder ber andre einfältige Gefchichte 
- fehreiber fuchte fogar fich und andre zu belügen, daß 
die Franzofen von unedlen aftatifchen Racen abſtamm⸗ 
ten und die Ehre nicht verdienten, Europäer zu hei⸗ 
Ben. Mit gleicher Barbarei verwerfen die Parteien 
je die Abgötterei „der andern. Die Claffifchen fchirme 
pfen gegen das Mittelalter und ben Drient. Die 
Romantiker Trenzigen fich noch zuweilen vor den al 
ten Heiden. 

Natuͤrlich aͤußert ſich die Vorliebe fuͤr fremde 2b 
teratur zunächt in Überfegungen. Bekanntlich 
wird in Deutfchlanb ungeheuer viel, ja völlig fabrik⸗ 
mäßig uͤberſetzt. Wenn je nnter dreißig Werfen der 
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Meife eine fo harmonifche Bildung zu gewinnen fi 
chen, ald die Griechen zu ihrer Zeit auf ihre Weiſe 
fie gewonnen. Lächerlich aber machen wir und, wenns. 
wir die griechifchen Formen nachfünfteln, ohne den 
Geist und das Leben, aus welchen fie hervorgingen. . 
Wir follten unfre gefelligen Verhältniffe nad unfrer 
Eigenthümlichfeit fo fein ausbilden, wie die Franzos 
fen e8 nach der ihrigen thun. Affen aber find wir, 
‚wenn wir franzöftfche Floskeln und Büdlinge nach⸗ 
toͤlpeln. Wir follten frei und männlich zu denken 
und zu handeln fuchen, wie Engländer und Amerikas 
ner, aber nicht von einer Nachäffung ihrer dußerlis: 
chen Ssuftitutionen dad Heil erwarten. Wir follten 
die Tüchtigfeit und den tiefen Geift des Mittelalters 
und erneuern, aber nicht die alte Tracht und Sprache 
kuͤmmerlich affectiren. _ 

Die formellen Rachahmungen gleichen den Moden - 
und haben daffelbe Schickſal. Eine kurze Zeit gelten 
fie ausfchließlich und man heißt ein Sonderling, wenn 
man fie nicht mitmacht. Hinterher erfcheinen fie alle 
lächerlich. Auch in Rom galt einft der griechifche 
Geſchmack. Wer aber wird anftehn, die Kraft und 
den Ernft der Römer in ihren eigenthimlidyen Gei⸗ 
fteswerfen unendlich höher zu fchägen, als Die Affecs 
tation attifcher Feinheit in ihren griechifchen Copien 9 
Lange ſchon erfcheinen und bie Franzofen in ihren 
antiten Tragddien nur Tomifch, aber wieviel wir und 
darauf einbilden, gefchicter zu copiren, fo find doch 
die als mufterhaft anerkannten Boßifchen Eopien niche- 
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blick nad, Griechenland, im andern nad; London vers 
fegen, doch wir felber bleiben in Deutſchland ſitzen. 
Wir hatten im Ungeſtuͤm bes Enthuſiasmus den Feh⸗ 
ler begangen, unfre Eigenthuͤmlichkeit zu, befeitigen, 
um mit Haut und Haar in die fremde hinuͤberſprin⸗ 
gen zu wollen. Wir bemerfen jetzt, daß wir mit al⸗ 
lem offnen Sinn. für das. Fremde dach zugleich eine 
eigenthuͤmliche Auffaffungsweife für baffelbe mitbrins 
gen, meift: eine innerliche, phantaſtiſche, tieffinnige, 
und indem. wir. diefe walten laffen,. verfchmilgt erft fie: 
die Vorzuͤge der Fremden mit unfeer Nationalitaͤt. 


Li“ - 
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Kunſt, fowohl ſchnell als ſchoͤn zu druden, bei weis 
tem übertroffen. Nirgends herrfcht‘ fo viel Trägheit 
und Nachläffigkett, auch im Bücherdruden, als in 
Deutfchland. Nirgende finder man fo ſchlechtes Pas 
yier, fo ſtumpfe Lettern, fo viele Drudfehler. Dies 
rührt zum Theil daher, daß das Publifum es nicht 
- fo genau nimmt, und in der ‘That, wer zuſieht, wie 
"die meiften Lefer mit Büchern umzugehen pflegen, 
gibt ihnen nicht gerne eine englifche Ausgabe in Die 
Hand. Der Hauptgsund, warum unfre Bücher ſo 
felten mit Außrer Pracht und Eleganz ausgeſtattet 
find, liegt. aber wohl in des deutfchen Kleinfrämerxet. 
Faft alle unfre Buchhändler treiben nur Kramhandek 
für den Hausbedarf bed Bürgers. Die hohe Nobleffe 
verforgt fich aus Paris imd London. Die wenigen 
großen Buchhändler in Deutfchland Iiefern: zuweilen 
auch ein typographifches Prachtwerk, aber meift. zu 
ihrem Schaden. Löfchpapier findet beffern Abfag. 
Was. den Buchhandel betrifft, fo leidet er ax 
zwei Hauptübeln, dem Geldwucher und dem Modes 
geſchmack. Die meiften Buchhändler find nur Kaufe 
leute und: fuchen nur mit den Buͤchern Geld. zu gen 
winnen,. gleichviel,. ob dieſe Bücher gut oder ſchlecht, 
heilfan oder verderblich find. Nun wenige haben ſich 
in ber Gefcichte einen Namen und im Vaterlande 
warmen Dank erworben durch uneigennüßige Befoͤr 
derung bes Guten, Wahren und Schönen, mo es 
der Aufmunterung und Unterftügung bedurfte Der, 
Buchhändler hat, wenn es ihm. an. Mitteln nicht ges 
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Die Mehrzahl der Buchhändler find nur Kräs 
mer, denen es größtentheild einerlei ift, ob fie mit 
Korn oder mit Wahrheit, mit Zuder ober mit Ro⸗ 
manen, mit Pfeffer oder mit Satyren handeln, wern 
fie nur Geld verdienen. Der Buchhändler iſt ents 
weder Fabrikant oder Speditenr oder beides zugleich. 
Die Büdser find feine Waare. Sein Zwed ift Ges 
winn, dad Mittel dazu nicht abfolute, ſondern relas 
tive Güte der Waare, und dieſe richtet fi nad 
den Beduͤrfniß der Käufer. Was die meiſteñ Kaͤu⸗ 
fer finder, ift für den Buchhändler gute Waare, 
wenn es auch ein Schandflef der Riteratur wäre. 
Was keinen Käufer findet, ift ſchlechte Waare, und 
wären es Öffenbarungen aus allen fieben Himmeln. 
Sol ein Buch Käufer finden, fo muß es dem bes 
kannten Geſchmack des Publicums angemeflen ſeyn, 
oder ſeinen Neigungen und Schwaͤchen ſchmeicheln 
und eine neue Mode erzeugen koͤnnen. Deswegen 
beguͤnſtigen die Verleger das Triviale und das Aben⸗ 
teuerliche. Sol das Publicum wiſſen, daß das Bach 
ſeinem Geſchmack entſpricht, ſo muß der Titel es an⸗ 
locken. Deswegen iſt dem Verleger ein guter Titel 
mehr werth, als ein gutes Buch, oder dieſes nur 
durch jenen, und es entſteht ein Wetteifer unter den 
Buchhaͤndlern, die ſchmeichelhafteſten Titel auszuhe⸗ 
cken. Woher nimmt aber der Verleger ſolche Waare, 
die er für gut erkennt? Sie wächst nicht fo häufig 
wild, als er dadurch reich werben fönnte. Sie muß 
alfo durch Kunft erzeugt werden. Es wird alfo ftatt 
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äußern Vortheilen trachtet,” fich nicht bezwingen läßt. 
Diebe wird ed entg geben, oder die Träume ber 
Idealiſten von allgemeiner Weltverbefferung müßten 
in Erfüllung gehn. Verdenkt es alfo den Nachdru⸗ 
dern nicht, wenn fie den Autor und rechtmäßigen 
Verleger beftehlen, aber ſtraft fie, wenn ihr felbft 
recht thun wollt. Verdenkt es auch dem Publicum 
sicht, wenn es die nachgebrinften Werke kauft, da 
ed fo oft .von den rechtmäßigen Berlegern übervors 
theilt. wird, und wenn e8 nur zwifchen zwei Schrauts 
ben die Wahl hat, diejenige wählt, die ed am wer 
nigften ſchraubt; hebt den einen Betrug. auf, indem 
ihr den andern unterbrücdt, denn wenn jedes Buch $ 
fo wohlfeil verfauft wird, ald der Nachdruck deſſel⸗ 
ben, fo wird der Nachdruder bald feine Bude fehlies 
- sen muͤſſen. Mit einem Wort, gewährt den Mens 
ſchen ihren Vortheil auf rechtlichem Wege, damit fie 
den fträflichen nicht einfchlagen dürfen, und flraft fie 
dann, went fie es dennoch thun. Sophilten aber 
find, die den Nachdruck als etwas Rechtliches im 
Schuß nehmen, ihn nicht aus dem Bortheil, den er. 
mit fich führt, fondern aus dem Recht, auf dem er 
gegründet fey, herleiten und entfchuldigen. Aller⸗ 
dings ift der Streit über das geiftige Cigenthume - 
zwifchen Verleger und Autor, wenn ed an einem be« 
ftimmten Gontraft gebricht, nicht immer leicht zu 
entfcheiden, allerdings find die Autoren oder ihre Ere 
ben in den meiften Fällen von den Buchhändlern, 
übervortheilt worden, und dieſe Letztern haben allein 
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die Früchte einer Arbeit genpffeir, bie dem Arbeiter 
zuſtanden, und es wäre zu: wuͤnſchen, daß darüber 
unzweideutige Gefege gegeben würden, das geiftige 
Eigenthum kann aber. immen nur entweber dem Aus 
tor, oder durch Vertrag. bem Verleger zuftehn, und 
muß es fo lange, als dieſer rechtmäßige Befiker oder 
fein rechtmäßiger Erbe lebt, ed kann erfi dann Ges 
meingut werden, wie jedes andre Gut, wenn ber 
legte Erbe ftirbt. Kein Dritter Tann ohne Gewalt 
oder Diebftahl dieſes geiftigen Eigentums ſich ber. 
‚mächtigen, fo lange der vechtmäßige Befiger lebt. 
Oder wer follte denn das Recht haben, Diefe Ges 
walt, diefen Diebftahl zu begehen? wenn einer, dann 
auch jeder, und doch werden die Wenigften damit zus 
frieden feyn, daß dir Nachdrucker behaupten darf: 
ich bediene mich eined Rechts, das euch, auch zufteht, 
deſſen ihr euch nicht bedient, weßhalb ihr zwar thde 
richter feyd, als ich, aber keineswegs rechtlicher! 
Sie werben vielmehr den Nadjbruder ald das am 
fehn, was er ift, als einen Dieb, und ſich fchämen, 
mit ihm ein Recht zu theilen, deſſen Anwendung eine 
Sünde und Schande iſt. Shr aber, bie ihr Den 
Geift eines großen Schriftftelferd als Nationaleigen« 
thum betrachtet und für die Mittheilung deſſelben 
unbzdingte Freiheit verlangt, die ihr zu Flügeln 
pflegt, ob, wenn der Nachbrud verboten feyn fol, 
nicht auch Auswendiglernen und Abfchreiben verbos 
ten werden müßte, bedenkt Doch, ob ihr euer Aus⸗ 
wendiggelerntes und eure Abfchriften auch orrtuuien. 


x 
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würdet, wie der Nachdrucker feyn Buch, ob der Uns 


terfchteb nicht eben im dieſem Verkauf liegt, und ob. 


ihre nicht zufrieden ſeyn könnt, daß euch jener große 
Geiſt an Tugenden und Kemtniffen bereichert hat, 
und daß es wahrhaft demokratiſcher Übermuth wäre, 
auch noch die zeitlichen Vortheile theilen zu wollen, 
die feine Werfe denen bringen mögen, benen er fie 
freiwillig überlaffen hat. Seyd zufrieden, daß biefer 
Geift nicht blos über ein Eigentum zu gebieten 
hatte, das baare Zinfen trägt, und das er nur. eis 
nem ober wenigen fchenten konnte, fondern daß er 
auch noch ein Hoͤheres befaß, welches der Seele wu⸗ 


chert, und bad er eudy allen großmäthig geſchenkt 


hat. 
Das Genie fchafft gute, der Geldwucher viele 
Bücher. Die Buchhändler tragen aber nicht allein 


die Schuld davon. Sie fordern die fchlechten Autos. 


ren nicht oͤfter auf, als fie von diefen aufgefordert. 
werben. Der Schein klagt die Buchhändler an und 


rechtfertigt fie; e8 find eben Kaufleute. Se mehr bie” 


Meinung, und nicht mit Unrecht, verbreitet ift, daß 
der Buchhändler den Gewinn, der Autor die Ehre 
davon trage, befto leichter kann der Antor feine eigne 
Habfucht verbergen. Ich mag die vielen Satyren 


gegen das Dichten und Schreiben ums liebe Brob 


nicht mit einer neuen vermehren; Sedermann weiß, 
daß viele hundert Federn in Deutfchland feil find, 


Die einen dienen um ein Ärmliches Tagelohn, die . 


andern verkaufen ſich an ben Meiflbietenden. "Da 


. 
[4 
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Wer einmal für dad Geld ſchreibt, Kat ſchvn 
alle Scham aufgegeben, der Eine, weil er muß, aus 
Verzweiflung; der Andre mit Bebacht, wie ein Poſ⸗ 
fenreißer, um: deſto mehr Zufchauer anzuloden. Die 
gewöhnlichen Sünden dieſer Buͤchermacher find: Ehre 
loſigkeit, die feine Mittel fchent, um: Auffehen zu: er⸗ 
regen, ober wenigſtens Abſatz zu bekommen; bruta⸗ 
ler Hohn. gegen die redlichen Autoren, denen ſie in's 
Handwerk pfufchen, Schmeichelei der böfen und vers 
borgnen Neigungen, und Befchönigungen des Laſters, 
theild um ein ergiebiges Feld zu bearbeiten, bas Die 
beffern Autoren ihnen übrig gelaffen, theils um ihre 
Lefer zu ihren Meitfchuldigen zu machen; SHeuchelei\ - 
wenn. ed gilt, der. Frömmigkeit oder Ehrlichkeit einen ' 
Blutpfennig. abzubringenz; fihamlofe Dieberei und 
Flickerei aus beſſern Werfen, wenn diefelben Gluͤck 
gemacht haben; endlich. die alles umfaffende, alles 
durchdringende Trivialität, bie abgeſchmackte Brühe, 
in der alles gekocht wird. 

Schon bald nad Erfindung des Druds übers 
ſchwemmte bie Polemif der Eonfeffionen Deufchland 
mit theologifchen Schriften. Als man endlich wieder 
etwas Iuftiger wurde, kam die Belletriftit in.Flor. 
Da man die zahlreichen Vortheile, welche die Schrifts 
ftellerei dem Eigennuß und dem Ehrgeitz gewährt, 
genau erfannt hatte, drängte fich alles zur Autors 
ſchaft, und felbft, die gefchwiegen haben würden, fas 
. ben ſich durch Freunde, Schüler, Angriffe und fchlechte -. 
Bücher zur Abfaffung ihrer eignen gedrungen. Ends 
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lich erfannten die Buchhändler, welchen Gewinn fie 
som Publifum ziehen koͤnnten, wenn fie demfelben 


alles Intereſſante aus dem bisher von der Zunft. 


verfihlsßnen Reiche des. Wiſſens mittheilten, das 
Heilige profanirten, das Gute der Fremden nationa⸗ 
. Hfirten, und alöbald legten fie Fabriken an und 
befoldeten ihre Büchermacher fir alle Stände, Ger 


fchlechter und Alter, für das Volk, die Jugend, die 


Damen,. und vorzugsweife für alle, die an Waffe bie 
zahleeichften, die Bücher auch ia Maſſe bezahlen 
konnten. - 

Der Einfluß dieſes Verhältniffes auf den Ge 
halt der Literatur iſt verſchiedenartig und hat wie⸗ 
der feine gute und böfe Seite: Es ift allerdings ein 
Schönes. Zeichen: ber Zeit, daß die geiftige Cultur all 
gemein befördert, daß jedem alles Wiffen zugänglich 
gemacht wirds Indeß iſt eben fo gewiß, daß das 
urſpruͤngliche Licht der Aufklärung. in fo mannigfach 
grabuirten. Farben gebrochen ſich verbunfelt, daß, 
was für die Maffe gewonnen wird, vom Gehalt. ads 
geht. Der Himmel fireut die Gaben des Gentus 
nicht allzu verfchwenderiſch aus. Viele find berufen, 
aber. wenige nur find auserwählt,. von: hundert deut 
ſchen Schriftſtellern kaum einer. Was nun die Geiſt⸗ 
loſen fihreiben, ift: wie fie felbft, und fein: Werk ver⸗ 
kaͤugnet feinen: Schöpfer: Die guten Bücher werden 
von den fihlschten nur allzu. leicht verbrängt, nnd da 
die Maſſe die Anftrengung ſcheut, fo vergißt fie bei 
dem feichten Autor, den. fie verfteht, gern den tiefen, 


66 


der ihr ſchwierig erfcheint. . Sie hegt eine gewiffe 
Ehrfurcht vor dem Gedructen, nnd fieht fie nur ihre 
Gemeinpläße gedruckt, fo erkennt fie den beffern Bis 
chern den höhern Rang nicht mehr zu. Daß in 
. Deutfchland fo viel Erbärmliches gefihrieben wird, 
hat einen gewiflermaßen phofifcyen Grund, Die Ges 
nies wachſen befanntlich nicht wälderweife,,. ſondern 
einzeln und felten. Die vielen taufend beutfchen Buͤ⸗ 
her werden nicht vom lauter Genies, fonbern vom 
Haufen geſchrieben. Sch will indeß die Ehre einer - 
fo anfehnlichen Menge deutfcher Männer nicht hers 
abfegen. Man kann der beffe, ja. der weifefte Menfch 
ſeyn, und doch Fein gutes Buch zu Stande bringen. 
Mancher vortrefflihe Mann erfcheint ung erft ein 
wenig einfältig, wenn er für den Drud fchreibt, wie 
umgekehrt mancher exit dann befeelt zu werben ſcheint, 
wenn er die Feder in die Hand nimmt. 

Wir haben viele ſchlechte Buͤcher, wie in Revo⸗ 
lutionen viele ſchlechte Menſchen an die Spitze kom⸗ 
men. Sie ſind fuͤr einen Augenblick allmaͤchtig, im 
naͤchſten fallen ſie in ihr Nichts zuruͤck. Seufzt der 
Fromme, der Poͤbel lacht. Juͤrnt ein Prophet, der 
Haufe wagt es, ihn zu verachten. Alle Bemuͤhungen, 
die Wahrheit, die Gerechtigkeit und den guten Ge 
fhmad zu vertheidigen, fcheitern an ber Unverſchaͤmt⸗ 
heit der Mobdefcheiftfieler. Wo recht viele Schlechte 
zufammen fommen, entiteht ein esprit de corps, der 
fo heroifch ift, als gälte ed das Heiligfte. Man: 
fann darüber reden, aber man foll fich nicht einbils 
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Es gibt fchlechte Principien, die fich im der Li⸗ 
teratur ausſprechen, und jede Partei hält die entges 
gengefegte für fchlecht. Aber jede hat die Befugniß, 
ſich auszufprechen „ amd das: fchlechtefte Princip kann 
noch auf geniale Weife und zum: Glanze ber Literas 


tur vertheidigt werden, Ein ganzer Teufel til noch 


immer intereffanter, als ein halber, matter „ trivia⸗ 


ler Engel. Nicht fchlechte Principien, fondern ſchlechte 


Kräfte find Schuld am Berberben der Literatur wie 
des Lebend. Die Mittelmäßigfeft, die Geiſtloſigkeit, 
die Schwäche, die Furcht vor den Genie, der Haß 
gegen die Größe, die Unverfchämtheit und Die An⸗ 
maßung des literarifchen Poͤbels und die ſtillſchwei⸗ 
gende oder prahleriſche Demagogie gegen die Ariſto⸗ 
kratie der großen Geiſter, kurz die Gemeinheit der 
Schriftſtellet iſt die Erbſuͤnde der Literatur. Unbe⸗ 
merkt haben die Menſchen die Grundſaͤtze erſetzt und 
an ihre Stelle ſich geſchoben, wie in der franzoͤſiſchen 


Revolution. Statt der feindſeligen Prineipien vers 


ſchiedner Parteien kaͤmpfen die Edlen und Schlechten 
von allen Parteien. Es gibt wenig gute Buͤcher, 
aber von jeder Partei, und ungählige fehlechte wies 
Ber von jeder. Während die Maffen nm ihre Grund» 
füge und Meinungen zanken, erheben fidy die weni⸗ 
gen. wahrhaft Gebildeten immer mir gegen die Ger 
meinbeit: der Maſſen. Sie ehren jede Kraft, felbft 
die feindliche; nur die Halbheit, Falfchheit, Ohn⸗ 
madht: ift: ihr. unverfühnlicher. Feind. 
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Die Umftände tragen vieled bei, baß eine fo 
große Menge unberufener Autoren auftritt. Die Kunſt 
ift profanirt worden. Man glaubt keiner Meifters 
ſchaft mehr zu bebürfen. Jeder achtet fich für eben 
fo befugt, zu ſchreiben, als zu reden. Die Gelehr- 
famfeit der Kaſte ift fo ind Abfurde gerathen, daß 
bie gefunde Vernunft der Laien eine Revolution das 
gegen erheben und einen leichten Sieg Davon tragen 
konnte. Plöglich brachen aus der Hefe des Laien 
volks Publiciften und Romanfchreiber, ald andre Mars 
feiller und Septembriſeurs, unter die alten gelehrten 
Perüfen, und auch die Poiffarden fehlten nicht. Wie 
hätten die Weiber, bei denen der gefunde Menfchen- 
verfland immer wie an der Wurzel hält, ihre Sen 
timens und natürlichen Erfahrungen nidıt geltend mas 
hen follen, wie hätten fie nidyt mit ihren Talenten 
glänzen wollen, da die Bahn bes Ruhms ihnen offen 
Hund. So fehn wir jegt eine närrifche Armee von 
Weibern und Kindern das Ballhaus zur Titerarifchen 
Nationalverſammlung machen, und dem deutſchen 
Publitum Gefege geben. | 

Der Gelehrte fchreibt, weil er weifer zu feyn 
glaubt, ald andre, und weil er die Schriftftellerei 
zu feinen Rechten und Pflichten zählt. Die Profanen 
fchreiben, weil fie fich für gefcheiter und gefünder 
adıten, als die Gelehrten, und weil fie, indem fie 
und zur Natur zurüdführen wollen, zunaͤchſt ihre 
eigne für die rechte halten. Endlich ift es ein immer 
wiederfehrender Wahn der Einfältigen, der Eitlen 


und ber Sugend, daß, was für fie felbft neu ift, 
auch für Die ganze Welt. nen ſeyn muͤſſe. Es entites 
hen täglich neue wiffenfchaftliche Bücher, worin auch 
nicht ein neuer Gedanfe für die Welt ift, fo neu 
auch alle dem Autor gewefen feyn mögen. Bor dem 
Gedichten aber ift faft Feine Rettung mehr. Wenn 
ein Süngling liebt, meint er, die ganze Welt liebe 
zum eritenmal, Er macht Verſe und wähnt, niemand 
habe dergleichen noch gehört. 
| Die Schreibwuth der Naturaliften hat diejenige 
‚der Gelehrten keineswegs verbrängt, fondern nur noch 
lebhafter angefacht. Die Univerfitäten machen es fi 
zur Pflicht, zu fchreiben, was Die Preffe vermag, 
"and gelehrte Bücher bilden die Stufen, auf welchen | 
der Candidat in höhere Ämter fchreitet. Wie kuͤm⸗ 
merlich friftet fich manches gelehrte Sournal, aber es 
gilt die Ehre der Univerfität, und das ganze afades - 
mifche Volt wird befteuert. Wie fauer wird es mans 
chem Neuling, ein Buch zufammenzufchreiben, aber 
es gilt dDieChre und das Amt, und Noth bricht auch 
den eifernen Schädel. Die Arbeiten find aber auch . 
darnach, und man fieht ihnen alle die Mühe an, 
deren fie nicht werth find. | 
Man befchäftigt fich je mehr und mehr, yopus 
Lär zu fchreiben, der größern Maſſe des Publikums 
alles Nüßliche und Belehrende mitzutheilen, was von 
Fremden oder durch die Gelehrfamtfeit gewonnen wird; 
Selbſt die ferengften Wiffenfchaften werden fo zube⸗ 
reitet, daß much ber Ungebildete einen Gefchmad das . 
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- fürs Bolt zu fchreiben, während er ſich ſchaͤmen würde, 
für die Gelehrten zu fchreiben. Das Volk hält jeder. 
für gut genug, ein Auditorium abzugeben, und fie 
fehlecht genug, um ihm aud; das Albernfte vorzutras 
gen. Nichts erfcheint fo leicht, als für das Volk zu 
fehreiben, denn je weniger man Kunft anwendet, defto 
eher wird man. verfianden; je mehr man ſich gehn 
laͤßt, je gemeiner und alltäglicher man fchreibt, deſto 
mehr harmonirt man mit Der Maffe der Lefer. Ge 
tiefer man zu der Befchränftheit, Brutalität, den Vor⸗ 
urtheiken und ben unwuͤrdigen Neigungen der Menge 
binabfteigt, defto mehr fchmeichelt man ihr, und wird 
von ihr gefchmeichelt. Für das Bot fchlecht zu ſchrei⸗ 
ben, ift daher den fchlechten Schriftitellern leicht und- 
erfprießlich, daher es auch bis zum Frevel getrieben 
wird. Für das Bolt aber gut zu fchreiben, ift ficher. 
etwas fehr Schwieriged und darum gefchieht es fo fele 
ten. Wil man die Maffe beffern und verebeln, fo 
Läuft man Gefahr ihr zu mißfallen. Will man fie 
über höhere Dinge belehren, fo ift ed höchft ſchwie⸗ 
rig, den rechten Ton zu treffen. Man hat entweder 
gu einfeitig den Gegenftand vor Augen, und fpricht 
darüber zu gelehrt und unverftändlich, oder man bes 
ehefichtigt eben fo einfeitig die Menge und entweiht 
den Gegenftand durch einen allzu trivialen, oft burs . 
leöfen- Bortrag. Die Schriftfteller fehlen hierin‘ re 
oft, als die Prediger. 

Indem Autoren und Buchhändler unter einander . 
wetteifern, eine möglichft große Popularität ihrer 


73 
eigenen geiftigen Probufte oder doch ihrer Bearbeis 
tung fremder zu erzielen, wetteifert wieder das Pu⸗ 
blikum mit beiden, diefe popularen Sachen zu kau⸗ 
fen und zu verfchlingen. Das Popularmachen gefchieht' 
hauptfächlich auf drei Wegen, durch Zeitfchriften, 
‚wohlfeile Ausgaben und Auszüge oder Handbuͤcher. 
Die periodiſche Literatur ift theils bloßen 

Anzeigen, theild Auszügen und einzelnen Pleinen Gei- 
ſtesprodukten gewidmet. In beiden Fällen ift Popu⸗ 
larität ihr erſtes und letztes Ziel. Alle Zeitfchriften 
find Wirthöhäufer, die nur der Gdfte wegen dä. find. 
Der anzeigende und rezenfirende Theil derfelben hat 
fich bei der ungeheuern Zunahme der Bücher felbft fo 
unentbehrlich zu machen gewußt, daß er für eine 
bedeutende Menfchenmenge wirklich an die Stelle der 
Werke felbft tritt. Man liest ftatt der Bücher nur 
deren Nezenfionen. Mehrere hundert Zeitfchriften für 
alle literarifchen Fächer cirkuliren täglich in Deutſch⸗ 
land, werden täglich von Millionen Leſern gelefen ; 
und die Mehrzahl dentfcher Leſer liest mehr Zeituns 


gen als felbftftändige Werke. Wer nicht ein Gelehr⸗ 


ter ‚von Zac ift, nimmt faum etwas anders Ges 
druckted in die Hand, ald auf Mufeen und in Lefes 
cirteln die neuften Blätter. So zerblättert fich die 
deutfche Literatur, indem fie popular wird. Man 
kann die vielen in jedem ach jährlich neu erfcheis 
- nenden Werke: nicht alle Iefen, aber man will doch 
wiffen was darin fteht, alfo lechzt man nad Rezen⸗ 
ſionen und Auszuͤgen. 

Deutſche Literatur. I. FR 
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Bebeutendere Werke ded Ins und Auslandes, 
die man ganz zu haben wuͤnſcht, erfcheinen in wohls 
feilen, in beifpiellog wohlfeilen Ausgaben. 
Diefe neue Erfcheinung im Buchhandel ift gewiß von 
großer Bedentung. Sie vollendet erft die fegendreiche 
Wirfung, Die in der Erfindung der Buchdruderfunft 
vorbereitet wurde, denn es ift nicht genug, daß Die 
beften Schriftwerfe auf die leichteſte Weife verviels 
fältigt werden Eönnen, das Publiftum muß: auch in 
den Stand geſetzt werben, fish Diefelben auf die Teiche 
tefte Weife anzufchaffen. Was hilft ed den aͤrmeren 
Lefer, daß vorzügliche Werke vorhanden find, wenn 
fie nicht zum Befig derfelben gelangen koͤnnen? Offen⸗ 
bar gewinnt das Publifum durch die Wohlfeilheit : 
der beften Geiftesprobufte, und auch die Buchhaͤnd⸗ 
ler fönnen dabei nur gewinnen. Der einzige Rad 
theil, den diefe wohlfeilen Ausgaben mit fich brin⸗ 
gen, beiteht darin, daß nicht immer Die beften Werke, 
fondern auch mitunter die fchlechteften, wenn fie nur 
Mode find, dadurch eine fchädliche Verbreitung ers 
langen, und baß die Erfcheinung guter nener Werke 
durch die Menge der Altern erfchwert wird. Der 
Buchhändler fieht bei feinen wohlfeilen Ausgaben an⸗ 
erfannter Werfe einen fichern Bortheil voraus, bei 
nenern Werfen aber nur ein Riſico, da die Leſer 
und Käufer ber Iezten ſich in dem Maß verringern 
müffen, als die ber erftern fich vermehren. Es fteht 
zu erwarten, baß die wohlfeile Herausgabe der ame - 
erfannten Bücher in ein förmliches Syftem gebracht 
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werben wird, und daß Dann neue Werke immer 
ſchwieriger durchdringen werden. 


Man hat auch haͤufig dem Preßzwang Schuld 
gegeben, daß er viele ſchlechte Buͤcher veranlaſſe, 
und zum Theil mit Recht. Im Schatten bleibt manche 
Blume verſchloſſen, aber die Pilze ſchießen uͤppig auf. 
Indeß erſtreckt ſich der Preßzwang doch nur auf ge⸗ 
wiſſe Zweige der Literatur, und in andern, die kein 
Cenſor beſchneidet, wird nicht weniger geſuͤndigt. 
Man kann nur ſagen, daß der Preßzwang den Geiſt 
der Nation überhaupt verdumpft, indem er einzelne 
Äußerungen deffelben unterbrüdt, wie der ganze Körs 
per franf wird, wein ein Glied gelähmt ift. 


Die Gewalt, welche die Schrift uͤber die Mei⸗ 
nungen uͤbt, und der Einfluß der Meinung auf die 
Handlungen machen die Literatur zu einem wichtigen 
Gegenſtaude der Politik. Sofern jeder Staat ein 
unbezweifeltes Recht feiner Exiſtenz anſpricht und ſo⸗ 
mit ‚nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht. 
der Selbfterhaltung fich zuertennt, muß er nothwens 
dig dafür forgen, daß Die Literatur feine Meinungen 
verbreite , welche jener Eriftenz gefährlich werden 
Eönnen, und dies fucht er vermittelft der Cenſur 
zu erreichen. Ob aber jener Zwed, den das Staates 
redyt heilige, dem allgemeinen Menfchenrechte nicht 
wiberfpreche, ob er deßhalb erreicht werben koͤnne, 
. und ob jened Mittel, die Benfur, das rechte Mittel 

ſey, das find andre Fragen. Ä 
” Rh ® , 
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Der Menſch hat ein urfprüngliched Necht der 
Mittheilung und es entfieht ein nicht unbilliger Zwei⸗ 
fel, ob ein Staat, welcher dieſes Recht nicht garans 
tirt, vollkommen zu nennen fey, und ob ein unvolls 
kommner Staat eine ewige Eriftenz anfprechen koͤnne. 
. Aus der Mittheilung entfpringt alle Gultur, und bie 
Eultuy ift der höchfte Zwed der Menſchheit. Verbie⸗ 
tet ein Staat die Mittheilung, fo hemmt er die Cul⸗ 
‚tur, Hätte der erſte Staat urfprünglich zugleich das 
echt und die Kraft gehabt, die Mittheilungen feis 
ner Bürger zu verbieten, fo würde alle Eultur ume 
möglich gewefen feyn und wir würden noch auf der 


erften Stufe ſtehn. Wir haben aber ſchon eine Menge . 
Stufen zurüdgelegt, und wodurch? Entweder dar 
durch, Daß ‚der Staat jene Mittheilungen nicht ges 


hemmt hat,“ oder dadurch, daß das Micnfchenrecht 
über dad Staatörecht gefiegt, und in Revolutionen 


die ftrengen Staaten vertilgt und freiere neu geſchaf⸗ 


fen hat. 


Überlaſſen wir es alſo der Theorie, auf dop⸗ 
pelte Weiſe einerſeits das Menſchenrecht, andrerſeits 


das Staatsrecht, und dort die Nothwendigkeit der 


Preßfreiheit, hier die der Cenſur zu vertheidigen, 


laſſen wir die Philoſophen und Staatsmaͤnner uͤber 


beides ſtreiten und halten wir uns lediglich an die 


Erfahrung. Sie lehrt und, daß der Sieg immer aͤn 


die Kraft gebunden ift, daß einmal die freifinnigfteie 


und gebildetfien Nationen mit allen noch fo gegrüm ' 
beten Deflamationen für die Preßfreiheit durch einen 


|. 
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sden Phantaſterie, die das praktiſche Leben. flieht, 
und noch mehr an den ſchielenden Urtheilen, die na⸗ 
mentlich in der politiſchen Literatur uͤberall vernom⸗ 
men werden. Das Schwaͤrmen iſt uns erlaubt, vor⸗ 
zuͤglich in. einer unverſtaͤndlichen philofophiſchen Spra⸗ 
che, aber auf die praktiſche Anwendung unſrer Thebs 
tie dürfen. wie nicht. denken, auch wenn wir wollten. 
Mancher, der die Wahrheit fagen will, hält fie ab⸗ 
fichtlich in Nebel ein, durch die ein gewöhnlicher Gens 
for, aber auch das: gewöhnliche Publikum nicht bins 
durchfieht. Auf der andern Seite befleißigen. ſich Die 
Praktiker bes; nüchternften. empirifchen Schlendriang 
und hüten fich wohl, „ auf die beffere Theorie Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, und bie Faulheit wird durch eine 
politifche Ruͤckſicht beſchoͤnigt. Endlich gibt es eine 
Menge Schriftſteller, die dicht unter der politiſchen 
Schneelinie nur zu einem: kruͤppelhaften Wachsthum 
kommen, die, ohne perfid zu ſeyn, doch auch nicht 
ehrlich ſind, ohne zu luͤgen, doch auch die Wahrheit 
nicht zu verkuͤndigen wagen und in einer erbaͤrmli⸗ 
chen Halbheit es zugleich dem Zeitgeiſt und der Cen⸗ 
fur recht machen wollen. Ihr Element iſt uͤberhaupt 
die Halbheit, und ſie fuͤhlen ſich in einer Zeit, wie 
die unſrige, ſo recht zu Hauſe. So ſehr ſie ſich auch 
in Tiraden gegen die Eenſur erſchoͤpfen, iſt ſie ihnen 
doch fo bequem, als den Ultras, Sie ſetzen ſich alt⸗ 
klug auf den. Stuhl und geben ihr. Orakel von ſich, 
mit . dem Finger. auf: der: Nafe ein geheinmißvolkes 

Silentium. gebietend „ menn: ed: an eine Wahrheit 





80 


ſchied machen. Diejenigen alſo thun wohl, welche 
die Preßfreiheit weniger als etwas blos Nuͤtzliches 
oder-Schädliches, und mehr als eine Ehrenſache be⸗ 
trachten. Der Nugen oder Schaben ift bei einer ges 
bildeten Nation gewiß von geringer Bedeutung, Die 
Ehre aber , welche die Preßfreiheit, und die Schande, 
welche der Preßzwang mit fich führt, fie find es vor 
allem, die und jene Inſtitute wichtig machen müffen. - 
Sch halte es für eine große Schande, wenn ein deute 
fcher Schriftfteller unvernänftige Dinge in die Welt 
hinein fchreibt, aber für eine noch größere, wenn er 
ed nicht thun darf. 

Der Menſch bat von jeher feinen Gebanfen ges 
wife Schranfen vorgezogen, biefelben aber. immer. 
wieder überfprungen. Gerade indem er ängftlich am 
den Schranken umbergeirrt, iſt er in wilde verzwei⸗ 
felte Phantafien gefallen und hat das Ärgſte fich ums 
terfangen; indem er aber bie Schranfen niedergerifs 
fen und allmählig weiter gefommen, hat er auch jene 
Irrthuͤmer und wilden Ausbrüche hinter ſich gelaffen, 
wie Träume und Unarten der Jugend. So verhält 
ed fich auch mit der Literatur, dem Spiegel bes | 
menfchlichen Denkens. An den Schraufen, die ihr 
Staat und Kirche ziehn, wird fie aͤngſtlich und to⸗ 
bend umberirren und allerlei Ausfchweifungen begehn. 
Man gönne ihr eine dauernde Preßfreiheit, fo wird 
fie fich von felbft befchwichtigen; man nehme ihr den 
Zuchtmeifter , fo wird fie die Unarten von felber 


laſſen. 
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Die Eenfur erfcheint fehr oft dem Autor Lächers 
lich, indem fie die unfchuldigften Stellen eined Wer⸗ 
kes durchſtreicht, und noch öfter des ganzen Leſewelt, 
icdem fie nicht nur einzelne Stellen, fondern ganze - 
Werte päffiren laͤßt, die, wenn nicht unmittelbar, 
doch deſto ficherer auf mittelbare IBeife, den Geift 
‘ fördern, gegen den alle Cenſur gerichtet iſt. Die. 
Cenſur iſt eined von ben Inſtituten, welche die Halb- 
heit erfunden hat und die ihred Zweckes auf die Dauer 
beftändig verfehlen muͤſſen. Wollte fie conſequent ver- 
fahren und ihrem Zwecke genügen, fe müßte fie ge- 
radezu Die ganze Literatur ausrotten, denn was fie 
in netten Werten audftreicht, Iefen wir in alten, was 
fie billigt, TAßt und auf das fchließen, was fie nicht 
billigt, und je ſtrenger fie nur eine Anfidyt der Dinge 
geltend machen will, deſts fchärfer wird durch den 
Gegenfag die andre herworgehoben. | 
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Religion. 


Der religioͤſen Literatur gebuͤhrt der alte gehei⸗ 
ligte Vorrang. Die goͤttlichen Dinge werden billig 
uͤber alle menſchlichen geſetzt. Dem heiligen Gegen⸗ 
ſtande Bleibt feine Würde, felbft wenn er unwuͤrdiger 
behandelt erfchiene, als das Profane.. Sollten wir: 
mehr Geift für die weltlichen Wiffenfchaften und 
Künfte aufmenden‘, als für die Religion, fo bliebe: 
die legtere nichtsdefloweniger der höchfte Gegenſtand 
geiſtiger Beſtrebungen. 

Religion iſt der den Menſchen eingepflanzte | 
Trieb, ein höchftes: Wefen anzuerfennen. Die Idee 
des höchften Wefend am ſich ift Die eine und gleiche 
in allen-Menfchen, himmlifchen Urfprungs und umabs 
bängig von irdifchen Modificationen. Die Art und 
Weife jedoch, wie. die Menfchen diefe Idee in fich 
erkennen, ausbilden und darftellen, ift fo verfchieden; 
wie die Menfchen felbft, nnd fällt unter Die Bedin⸗ 
gung alles Irdiſchen, ift. einem Gegenfag und einer - 
Entwickſlung unterworfen. Die einige Idee hebt die 
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Mannigfaltigkeit der Anfichten, diefe Mannigfaltig⸗ 
keit hebt die Einheit‘ der Idee nicht auf. Die Relis 
gion: hat das Eigenthümliche, daß fie Kraft der in 
ihr liegenden’ Sdee immer eine auöfchließliche, Kraft 
der irdifcher Bedingung immer eine -einfgitige Anficht 
des hoͤchſten Weſens enthält. 

| Die allen Menſchen angeborne Anerkennung eines 
hoͤchſter Wefen® nennen wir den Glauben. Jeder 
Meuſch glaubt an das hoͤchſte Weſen, an Gott, und” 
die Idee deſſelben liegt allen noch ſo verſchiednen 
Anſichten zu Grunde, der Glaube geht der Art, wie 
man glaubt, unmittelbar voraus. Dieſer Glauben 
an Gott liegt allen religioͤſen Anſichten zu Grunde, 

die Anſichten aber ſind verſchieden, je nach dem 
menſchlichen Vermoͤgen und deren Ansbildung. Wir 
duͤrfen alle menſchlichen Vermoͤgen, in welchen der 
Glaube ſich ausſprechen kann, als ſinnliche, gemuͤth⸗ 
liche und geiſtige bezeichnen. Der ſinnliche Glaͤubige 
ſieht Gott in der Sonne oder in der ganzen Natur, 
oder ſchafft ſich ein kuͤnſtliches Bild von ihm, und 
dient ihm in ſinnlichen Handlungen. Der Gemuͤth⸗ 
liche empfindet Gott in den Gefühlen der Ehrfurcht, 
Liebe, des Danks, der Furcht. Der Geiftige denkt 
‚Gott und abftrahirt fich. aus dem Begriff des höch- 
fien Weſens die hoͤchſten Gefege der Natur und des 
Lebend. Diefe Anſichten erfcheinen wieder nach dem 
Maaß der menfchlichen Ausbildung mehr oder weni- 
ger vermifcht, und die Myſtik im ber Blüthe des . 
Mittelalters erfannte eine 1e vollfommene orgamifche 


Me nterm— des hoͤchſten Weſens zugleich an die 
Sinnen, das Herz und den Verſtand. 

Eine Religion iſt ſiunlich, wenn ſie an die 
Offenbarung Gottes in der Sinnenwelt glaubt, und 
dieſelbe entweder in Pantheismus der Natur, oder 
in der geiſtigen Verklaͤrung der Natur zur Kunſt im 
Bilderdienſt erkennt. Eine Religion iſt verfiändig, 
wenn ſie eine Offenbarung Gottes im Verſtand ſich 
conſtrnirt, und das göttliche Geſetz logiſch abwaͤgt. 
Eine Religion iſt gemuͤthlich, wenn ſie eine Offen⸗ 
barung Gottes in den Gefuͤhlen annimmt, eine un⸗ 
mittelbare innre Erleuchtung, eine unſichtbare und 

unbegreifliche Ausgießung des heiligen Geiſtes. Eine 
93 ’ 1 Peligion iſt aber myſtiſch, wenn fle alle dieſe Of⸗ 
fenbarungen vereinigt und mit allen Organen ihre 
Geſammtwirkung aufnimmt. In diefer myftifchen Of⸗ 
fenbarung erfcheint Die Idee am umfaffendften; ob." 
auch am reinften, hängt von der Ausbildung ab, der 

- auch die Myſtik umterworfen if. Die finnliche Res 
ligion erfennt dad Göttliche nur in finnlichen Bors 
ftellungen, bie verftändige nur in Begriffen, die ge⸗ 

\ müthliche nur in Gefühlen. In der lebendigen Durch⸗ 
| dringumg von finnlicher Vorftellung, Begriff und Ges 
fuͤhl zeigt ſich die ganze umfaſſende Idee. Die Bil⸗ 
der Gottes, die Beſchreibungen Gottes, die Gefuͤhle 
Gottes ſind nur Beſtrebungen, zur Idee Gottes zu 
gelangen. Nur der hat die Idee Gottes, der ihn 
zugleich ſchaut, denkt und empfindet. Die Idee wird 
in dreifacher Emanation zum bildlichen Symbol, zur 
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Bereinigung. Don’ jener: frähern Einheit aber, von 
jener: erften: Geftaltung. einer myſtiſchen Religion im 
Mittelalter müffen: wir auf doppelte Weife anerfens 
nen, daß: fie die: Idee weit vollfommmer offenbart 
hat, als es eine’ ſinnliche, gemuͤthliche oder verftändige 
‚Religion‘ vermag, daß fie aber’ zugleich einer noch 
niedern Stufe der menfchlühen Entwicklung angehört. 
 Sened erhebt: fie Aber unſre neuern vereinzelten Ber 
ſtrebungen, diefes: ſetzt das meiſte, was wir ald vers 
einzeltes davon hervorheben mögen, unter Diefelben 
herab. Die neuere Entwidlung hat vieles audgebils 
det, was in jener Zeit nody roh erfcheint, aber nur 
in einzelnen Richtungen, bie Idee hat fie noch nicht 
wiedergeboren und darauf beruht die geheime Scheu 
oder Achtung vor dem Mittelalter, die den Gegner 
wie ben Vertheidiger nnmwillfürlich ergreifen, mag er 
fich audy, wenigftend im Verſtande, noch fo erhaben 
über jene Zeit fühlen Wenn jest der tiefe Sim 
für Natur und Kunft am eine feelenfofe Mechanik . 
und Technif gemiefen if, ergreift ung wehmuͤthig die 
Erinnerung am eine Zeit, da der Glaube noch das 
äußere Zeichen befeelte, da das Göttliche noch auf 
moyftifche Weife mit dem Wunder der Schönheit in | 
ber Natur und Kunft verbunden war. Wir fehen 
die Werfe jener heiligen Kunft mit ftannender Ber 
wunderung und fühlen, daß wir zu fchwach find, 
ähnliched hervorzubringen, weil die Idee ung fehlt. 
Wir haben das tiefe Beduͤrfniß, Das Heilige auch im - 
Natur and Kunft zu fuchen, aber der Berftand fpier 
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gelt: und vor; daß wir. es nimmer finden koͤnnen, und 
tenft unfre bildende Kraft: auf das Richtige. Diefer 
Berftand felbft entbehrt jener Höhern Weihe des Glau⸗ 
bens und fucht in. ängfllicher: Haft: ihn. aus ſich fels 
ber zu erzeugen: al& Überzeugung, wie das Facit 
einer Redmung, und läßt, was er gewonnen, immer 
wieder fahren: und ſucht weiter, was er niemald fins 
den. wird. Da denkt er mit geheimer Angſt und 


nicht ohne Neid an eine Zeit zuruͤck, da der Glaube 


noch den Begriff befeelte, da das Goͤttliche nody auf 
myſtiſche Weife verbunden war mit den. Gedanfen, 
und eine_ heilige 9 Ruhe und‘ Zuverſi cht in den Den⸗ 
kenden wohnte: Das Gefühl endlich, das jetzt bie 
zur Verzweiſing ſich verirrt, uschte zurichflüchten. 
in. eine Zeit, da ed der Glaube noch befeelte, da das 
Göttliche noch auf myſtiſche Weife ſich ihm offen- 
barte und ein imiges ſtarkes Band bed Vertrauend 
um die Seelen fchlang, und das gläubige Gemuͤth 
zu Entfchliegungen und Thaten begeifterte, welche 
das Blüthenalter des menſchlichen Gefchlechtd bes - 
zeichnen. Allen aber muß die Einheit alles Lebens 
im Glauben, wie jene Zeit ed: offenbart, das höchite 
Wunder dürfen. Bild, Gebanfe, Gefühl durchdran⸗ 
gen ſich überall. Was das Auge fah, empfand das 
Herz; was das Ohr vernahm, klang in den tiefen 
Seelen an. Und bed Gedankens kuͤhnſten und feins 
ften Getriebe waren wie Gold: durchglüht vom Feuer 
religidfer Begeifterung. So war in. engorganifcher 
Berbindung eine Kraft mit der andern verfchlungen. 
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Das Goͤttliche, bad ben Sinne ald Weſenheit des 
fhien, sffenbarte ſich dem Verſtande zugleich ale 
Nothwendigkeit und dem Gemüt als Liebe, Gott 
: war etwas wirkliches, etwas richt allein, aber auch 
finnliches. Das Syſtem des Cultus, ber Heiligen 
and Wunder erweiterte fich bie zum Pantheismus. 
Man unterfuchte jedoch zugleich Die innere Logifche 
Conſequenz bes Goͤttlichen. Endlich war die pietis 
ſtiſche Gluth des Herzensglanbens damals noch aufs 
innigfte mit dem dußern Eultus und mit der Schos 
laſtik vermählt. Siun, Verſtand und Gefühl durch⸗ 
drangen fich auf myſtiſche Weiſe in ber Idee, und 
das ganze Syſtem war myllifcher Idealismus, Urs 
einheit der Ideen Weſenheit, Nothwendigkeit und- 
Liebe in der Idee Gottes, | 
Bermöge bes inwohnenden Pflegmas zog aber 
der Sinn die Menfchen abwärts und löste das ſchoͤne 
Band auf. Einfeitig in grobe Sinnlichkeit entartend, 
ſtieß der Katholieismus Verſtand und Gemüth von 
fih, und es gefchah ber ungeheure Riß wie in den 
Geiftern, fo in der Gefchichte der Völker. Mit der . 
Einheit war auch die Idee entwichen und das my—⸗ 
ftifche Wunder. Dennoch follen wir diefen Wandel 
nicht beklagen, noch in thoͤrichter Selbitverläugnung 
die höhere Bedeutung der neuen Entwidlung verfens - 
nen. Die Idee ift an Feine Zeit gebunden, und wir 
werden fie auf einer höheren Stufe wiedergewinnen. 
Auf jener Stufe war fie noch unvollkommen entwis 
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delt, deswegen ging nicht bie Idee, aber die unvoll- 
kommene Realifirung derfelben unter. 

Der erfte Blick in die Gefchichte. des Ehriftens 
thums belehrt ung, daß es in den frühern Sahrhuns 
derten mehr den Verftand im Gegenfag gegen die 
heibnifche Philofophie, und das Gefühl im Gegens 
ſatz gegen den finnlichen Goͤtzendienſt ber Heiden in 
Anfpruch nahm, daß aber, ald das Chriftenthum den 
vollſtaͤndigen Sieg erfochten hatte, die Sinnlichkeit 
fie wieder herabzog,. daß die finnliche Anfchauung 
des Göttlichen in Wundern, und die finnliche Anbes 
tung in’ einem ceremonidfen Gottesbienft wieder das 
Übergewicht erhielt, im Morgenlande durch Muha⸗ 
med, im Abendlande durch die Paͤpſte. 
| Welcher Katholik, welcher dichterifche Geift auch 

eine finnlicye Offenbarung des Göttlichen zu glauben 
ſich gedrungen: fühlt, wird boch nicht Iäugnen, daß 
die Religion des Mittelalter in eine allzugrobe 
Simlichkeit ausgeartet, daß bie iche Idee unter 
der Laft finmlicher Bilder und Zeichen gleichfam er. 
drüct und verfchüttet, daß das Wunder gemein ges 
macht worden ift, und daß die Sinnlichkeit eine 
Herrfchaft fich angemaßt, unter welcher der denkende 
Verftand und das innige Gefühl einen Zwang erlits 
ten, gegen ben fie nothmwendig fich empören mußten. 
Die berrfchende Kirche mißtrante dem Verſtand und 
die inhumanen Mittel find befannt, durch welche fie 
Denfelben zu tödten bemüht war. Sie mißtraute dem 
Gefühl und fuchte Daffelde durch äußere Werke zu 
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übertäuben. Wer bie Gebete zählen mußte, Tonnte 
nicht mehr. beten. Was Wunder alfo, daß der Vers 
ſtand mit feinem alled durchdringenden Blitz endlich 
den ftofgen Bau jener Kirche zerriß. Als er aber 
einmal zur Herrſchaft gekommen, war e8 eben fo nas 
tuͤrlich, daß er ſeinerſeits im. einfeitige Übertreibung ' 
verfiel. Er mißtraute jener Sinnlichkeit, der er einft 
erlegen war, und verdammte mit den äußern Zeichen 
auch die Offenbarung: Gottes in der Schönheit, ja 
viele feiner Verfechter wählten: die Säßlichfeit mit 
Vorliebe, um nur jenem: Einfluß: der Schönheit zu 
begegnen. Das Gefühl aber konnte nicht aufkommen 
gegen bie Friegerifche Beſonnenheit jener Verftändis 
"gen, die in ihm zwar feinem Feind, body einen zwei 
deutigen Nachbar erkannten, bei welchem der Feind 
Teicht Poſto faſſen koͤnnte, die ihm daher die Feſſeln 
des Wortes anlegten, wie der Katholicismus ihm 
einft die der Werkthaͤtigkeit aufgedrungen. | 

Da flüchtete das mißhandelte Herz, die Gotts 
trunfenheit andächtiger' Seelen in die verfolgten Set: 
ten des: Pietismus. Aber auch fie find: in einer 
fchroffen Einfeitigfeit befangen, worin fie befonders . 
die Verfolgung: fortwährend: erhält... Sie find gleiche 
fan ertrunfen: und aufgelöst in Gefühlen und koͤn⸗ 
nen weder die Wirklichkeit: Des Göttlichen, wie Die 
Katholiken, noch daB: Gefeb. des Goͤttlichen, wie die 
Proteftanten, erfaffen.- Sie ſchwimmen im Nebelhafs 
ten und Formloſen. Sie mißtrauen der Sinnlichkeit, 
weil fie piefelbe für eine. Feſſel halten, weil. fie: vom: 
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feſten Boden. der Erbe im ein unfichtbares Reich der 
Seligkeit verzüdt zu werben ftreben. Sie mißtrauen 
dem Verftande, weil er überalE Schranten erkennt, 
und das Überfchwengliche fchlechtesdings nicht bulbet. 
Dies iſt das große Schisma der Gemeinden 
in unfrer Zeit. So hat die Idee ſich wieder in Vor⸗ 
ſtellung, Begriff und Gefuͤhl zerfetzt, die nun in hoͤ⸗ 
herer Entwiclung ihre Vereinigung ſuchen muͤſſen. 
Im gegenwaͤrtigen Augenblicke ſtehn die Pars 
teien "auf: dem Friedensfuß. Wenn auf ber einen 
Seite die Polemik der gelehrten Theologen, ohne 
‚große Theilnahme des. Volkes, fortwüthet, gefchehen 
auf der andern. Händherungen und Übergänge. Der 
friedliche Zuſtand rührt zum Theil noch von der Er: 
mattung - der frühern Kämpfe ber, zum Theil von 
dem Vorwalten weltlicher Reigungen: und Beftrebuns 
‚gen, bei denen die Religion. vernachläffigt wird... Im 
: voriger: Sahrhundert zogen. und Die Wiffenfchaften 
und Kuͤnſte, in dieſem zieht: die Politik und von. der 
Betrachtung des Religionsftreites ab. Iſt feit zehn 
Jahren wieder mehr von dem lehtern die Rebe ge: 
wefen,. fo iſt doch der Zeitgeiſt keineswegs vorzugs⸗ 
weiſe fuͤr dieſe Angelegenheit geſtimmt. Erſt ſpaͤtere 
Zeiten werden: die Raͤthſel loͤſen, die in unfern reli⸗ 
gioͤſen Verwickelungen liegen. Die thevlogifche Lite⸗ 
ratur iſt der: Spiegel des ganzen: innern Lebens der 
Confeſſionen, und wir: werden "hier Die. wichtigſten 
Partien daraus 6 betrachten. 
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Nirgendd zeigt ſich ber Einfluß früherer Ber 
hältniffe auf unfern heutigen Zuftand fo auffallend, 
als in unfrem Kirchwefen. Alles, was wir Davon 
erblicken, trägt dad Gepräge der Vergangenheit, und 
welcher Vergangenheit ꝰ eines Kriegszuſtandes, ber 
damit endete, daß beide Parteien in faylachtfertiger 
Stellung verſteinerten. Wir fehen an den gewaltis 
gen Riefen hinauf, die immerfort mitten auf unferm 
belebten Martte fiehen, und fchauern ein wenig über 
Die Groͤße, oder über die Wuth, oder über bad Todte 
der mächtigen Geſtalten. Es ift in ber That eine 
ganz einzige Lage, in ber wir und in kirchlicher Hin⸗ 
ficht befinden. Moͤchte ein verſchiedner Glaube im⸗ 
merhin an getrennte Stämme ober wenigftend Stänbe 
ſich vertheilen, möchte ber Haufen auf rohere, Die 
Gebildeten auf feinere Weife glauben und beten, fo 
wire das nichts befonders, aber daß ein und biefelbe 
Nation mit gleicher Naturanlage, gleichen Schickſa⸗ 
Ien, gleicher Bildung und auf bemfelben engen Bo⸗ 
den zufammengebrängt, ſich in fo durchaus verfehiebne 
Kirchen, ohne Ruͤckſicht auf Stand und Bildung, ich 
will nicht fagen getrennt hat, fondern nur getwennt 
erhält, ift wahrlich, fo fehr wis und daran gewöhnt 
haben, doch immer außerordentlich. Die Urſache dies 
fer Erfcheinungen aber, daß fich dieſer Zuſtand er⸗ 
halt und und nicht durchaus mißbehagt, liegt eben 
in jener Gewohnheit, bie ſich allmählich; einfinden - 
mußte, nachdem beide Parteien weder fiegen, noch 
fallen, noch länger fechten konnten. Sie liegt aber 
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ferner in dem Umſtande, daß die Firchlichen Fragen 
von wiffenfchaftlichen, oͤbonomiſchen und politifchen 
“ ein wenig befeitigt worden find, und man ſich nicht 
ausfchließlich mehr für die Kirchenfache intereffiren 
mag. Mitten im Frieden aber zeigt man fich von 
Zeit zu Zeit die Waffen und macht drohende Bewer 
gungen, die immer wieder von wichtigen politifchen 
Bewegungen verfchlungen werden. Man darf bes 
haupten, unfre Zeit fey fo fehr von politifchem Intereſſe 
beherrfcht, daß die religidfen Bewegungen, die ſich 
zeigen, nur aus den politifchen gefolgert werben koͤn⸗ 
nen, daß fie fogar Fünftlich durch dieſe erzeugt wer⸗ 
den. Die einzige unabhängige, rein religidfe Bewe⸗ 
gung, die durch den Drud politifcher Verhältniffe 
‚zwar genährt, aber auf deine Weife von der Politit 
organiſirt wird, ift die pietiftifche, und auch aus Dies 
fem Grund mn man dem Pietismus mehr reelle 
Kraft zufchreiben, ald den verbrauchten Mafchiner 
‚rien andrer Parteien. 

Die ganze Gefchichte Dee Chriſtenthums ja ſo⸗ 
gar des Heidenthums, und vielleicht auch des kuͤnf⸗ 
tigen Chriſtenthums hat in Deutſchland und in der 
Literatur ihre Repraͤſentanten. In der katholiſchen 
Kirche ſtehen ſich noch immer die biſchoͤfliche und 
papiſtiſche Partei gegenuͤber, und von Zeit zu Zeit 
kommen noch bald Myſtiker, bald Dominikaner, bald 
Reformatoren zum Vorſchein. Die Proteſtanten re⸗ 
praͤſentiren theils die aͤltern Chriſten, theils die kuͤnf⸗ 
tigen, und bei ihnen erblicken wir nicht nur alle 
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Waffen, die jemald zu den verfchiedenften Zeiten und 
von den verfchiedenften Seiten her gegen den Kathos 
licismus fich gerichtet, fondern, fofern ihre Lehren 
pofitiv find, enthält fie auch die Keime Fünftiger Ents 
widelungen. Die nun auf bie Zufunft fehn, finden 
im gegenwärtigen Proteftantismus noch mannigfache - 
Gebrechen und fomit herrfchen in dieſer Partei fehr 
entgegengefegte Meinungen. Endlich hat ſich das Hei⸗ 
denthum wie in den Überlieferungen ber fatholifchen 
Kirche, fo im Libertinismug einiger Proteftanten eben⸗ 
falls eine Stimme erhalten. Darf man fich alfo über 
die ungeheure Dannigfaltigfeit von Meinungen und 
Urtheilen, die über Religion obwalten, noch verwuns 
dern? Die Stimmen vergangner Sahrtaufende mifchen 
ſich immerfort mit den heutigen, und will man fie 
alle verftehen, muß man fich in allen Zeiten umfehen. 
Kein Zeitalter war fo roh, daß es nicht in dem ums- 
fern einen Repräfentanten aufzuweifen hätte, und man 
darf wohl auch fagen, Feines wird fo edel feyn, dem 
nicht wenigftend eine erhabne Ahnung bes heutigen 
entfpräche. Den Fuß im Abgrund und Sumpf ragt 
dies Gefchlecht mit dem Haupt in ferne Sonnenhöhen. 
Die Meinungen könnten friedlich neben einander 
beftehen, aber fie kämpfen, weil jede allein gelten 
will. Es gibt Fein Bolf, das fo heterogene Elemente 
in fich vereinigte, deſſen mannigfach mobificirte Ras . 
turanlagen und Charaftere fo fehr aller Normalität . 
wiberfirebten, als das deutfche, und Doch fuchen wie 
allem eine Norm aufzuzwingen, überall denken wir 
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Änderungen. Die Religion wird hier ganz in bie 
Politik hineingezogen, die Kirche ganz zum gefelligen 
Snftitut , allen Tugenden und Laftern der Gefellfchaft 
Preis gegeben. 

Es fann nur zweierlei Grundformen der Außern 
Kirdyenverfaffung geben, die Hierarchie oder die po⸗ 
litifche Kirche, d. h. Die Kirche ift entweder von Der 
. weltlihen Macht unabhängig, oder abhängig. Die 
Hierarchie ift entweder Regiment der Priefter oder 
des Volks, im erften Fall ift fie priefterliche Monars 
hie, oder Papfithum, Ariftofratie oder Episcopal⸗ 
firche, Demofratie ‚oder Presbyterium, im legtern 
Tal ift fie geiftliche Demofratie der Laien felbft, mit 
Ausfchluß der Priefter. Die politifche Kirche ſteht 
unter dem weltlichen. Regenten, er fey König oder. 
Sonful, Menfch oder Gefeg, was für fie einerlei iſt. 
Wichtiger aber ift der Unterfchied, nach welchem fie 
entweder bie "ausfchließliche oder nur Die geduldete 
Kirche ift. | 

In Deutfchland herrfcht gegenwärtig die politis 
ſche Kirche und zwar die monarchifche, und zwar Die 
nur gebuldete. Wie die Proteflanten durch ihr altes. 
Kirchengefeg,, fo find die Katholiken durch Die Con⸗ 
cordate und die Seftirer durch Schugbewilligungen 
und alle indgefammt durch die herrfchende Richtung 
des Zeitgeiftes der weltlichen Deacht unterworfen und 
diefe ift die monarchifche. Da aber alle einmal vor⸗ 
handene Gonfeffionen bei einander gebuldet werben, 
ift Feine Die herrfchende. Wie auch hier das Papſt⸗ 
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bie wenigften eine lebendige Seele. Seine Vertheis 
diger felbft legen dem Syſtem von Sagungen und 
Borfchriften die Kraft bei, die ihn trägt und erhält, 
und feine Gegner zielen auf nichts anders, wenn fle 
mit Buchflaben gegen ben Buchflaben anziehn, und 
eine Satzung durch die andre, eine Auslegung durch 
die andre zu vernichten trachten. Das Wefen des 
Katholicismus ift aber in feinem Buche zu fuchen. 
Er ift auf feinen Buchflaben, ſondern auf die Mens 
ſchen gebaut; Yerbrennt alle feine Bücher, und eg“ 
wird Katholiken geben nach wie vor. Diefe Bücher 
thun fo wenig ald der Name zur Sache. Namen iſt 
"Schall und Rau, umnebelnd Himmelsgluth, Zwar 
entfpricht der Katholicismus auch jeßt noch vorzugs⸗ 
weife der finnlichen Richtung, allein e8 liegt Doch in 
ihm noch die Ahnung jener Myſtik des: Mittelglterg, 
und fie ift es, die ihm die Herzen des Volks erhält. 
Noch Liegt in ihm Die Richtung nach organifcher, den 
ganzen Menfchen .umfaffenden Erfenntniß und Anbe⸗ 
tung Gottes. Noc haben die Sinne, das Gemuͤth, 
ber Verſtand und das thätige Leben gleichen Antheil 
an der Religion des Katholifen. Nur in diefem Sinne 
ift die Fatholifche eine allgemeine Kirche, denn nur 
jene organifche Erfenntniß bietet gleich der Erde dem 
himmliſchen Licht alle Seiten dar und ift deßfalls Die. 
einzige, die auf Allgemeinheit Anfpruch machen kann. 
Was hier ald Idee audgefprochen tft, liegt wenige 
ftend als dunkel geahndetes Beduͤrfniß in der Seele 
des ungebildeten Katholifen und er findet es andy, : 
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viele Bloͤßen gegeben, ald er fehr geſchickte Vorfech⸗ 
ter gefunden hat. An eine Contrereformation {fl 
zwar noch nicht zu beufen, doc, unverkennbar ift Die 
vorfchreitende Bewegung ber katholifchen Partei. Ins 
deß ift Diefe Partei über das, was. fie eigentlich will, 
fo wenig, einverftanden, als vielleicht irgend eine 
andre beutfche Partei, weit weniger ald ed die Geg⸗ 
ner ihnen wider ihr Verdienft zutrauen. Die confes 
quenteften werfen ſich unbedingt dem Papfk in bie 
Arme; unter bdiefen fcheinen wirklich einige fidy ber 
friedigen zu wollen, wern auch Alerander VE wieder 
aufftinde, andre dagegen hoffen wenigftens immer 
auf den beften heiligen Vater. Keineswegs find aber 
alle Verfechter des Katholicismus Ultramontaniſten, 
und diefe gemäßigte Partei ift nocr immer von 
dem Geift jener beffern Bifchöfe befeelt, die zwiſchen 
Sefwiten und Reformatoren, wie zwiſchen Berg und 
Gironde in der: Mitte gern allgemeinen Frieden ers 
halten möchten. Die Männer dieſer Partei widers 
ſetzen fi; der Tyrannei des römifchen Stuhls und 
dem Eindringen jefuitifcher Soͤldlinge deffeiben, hal⸗ 
ten ſich zur Fürften und Volk, befördern Moral und 
Unterricht, und wuͤrden fidy feht leicht mit einer ges 
wiffen proteftantifchen Partei, welche fich im Sinn 
der anglifanifchen Kirche dem Katholicismus nähert, 
verftänbigen, wenn die politifcher VBerhältniffe und 
zum Theil die Blindheit proteftantifcher Zelten nicht 
undurchbringliche Scheidemände zwifchen fie zögen. 
Außer dieſen verdient allerdings: bie Partei der poer , 


- 





‚4106 j ' 
fih halten, auf ihre Ruinen ſich verſchanzen und vers 
zweifelte Ausfälle thun. _ 

‚Wir müffen die Idealiſten des Ultramonta- 
nismus von den Macterialiſten deſſelben trennen. 
Jenen iſt es um die Idee, dieſen nur um die mate⸗ 
rielle Exiſtenz zu thun. Jene find Daher fireng ges 
gen. die Mißbraͤuche der Kirche ſelbſt, weil ſie Die 
Idee entweihen, diefe Dagegen geben diefe Mißbraͤuche 
keineswegs zu, fonbern erklären fie für fo heilig, aß 
. die Idee ſelbſt. Der Papft fteht demzufolge, wie bie 
Bourbonen zwifchen Ideologen und Praftifern, von 
denen bie Einen für das Mittelalter predigen, Die 
Andern für Die Gegenwart handeln. Dean kann. die 
Einen auch Romantiter, Die Andern Jefuiten nen⸗ 

nen, und muß fie wohl von einander unterfcheiben. 
Jene find unabhängige Geifter, diefe Sclaven. Gene 
trennen fehr genan Idee und Erſcheinung⸗ dieſe hal⸗ 
ten ſich nur an die letztre. Jene vertheidigen fuͤr 
den Papſt die Idee der alten Kirche, gegen ihn zu⸗ 
gleich die Freiheit des Wiſſens; dieſe bekuͤmmern ſich 
wenig um die Idee, wenn fie sur das freie Wiſſen 
unterdrüden können, damit mar die Erfcheinung beſ⸗ 
fer glaube. Kurz, jene find die Helden einer ewigen 


ZIdee, biefe die Kopffechter einer vergänglichen Exs 


ſcheinung. Die Gegner bed Katholicismus Aberfehn 
diefes Verhältniß fait immer und bezeichnen anch bie 
Ideologen, wie 3.8. Görres, mit dem Edelnamen 
Sefuit. Es find gerade die Unfreieften unter ben 

Proteftanten, welche bie Freiheit der katholiſchen 
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ganifch inwohnt, wie er ganzer Generationen der 
Vergangenheit ingewohnt. Unftreitig hat es zu allen 
Zeiten Charaktere gegeben, die ald Nepräfenfanten 
einer andern Timftigen ober vergangenen Zeit betradys 
tet werden müffen. Wie im Mittelalter ſelbſt Arnold 
von Brescia, Petrarca und andre Vorboten der neuen 
Zeir, und von proteſtantiſch⸗ republikaniſchem Geift 
durchdrungen gewefen, fo hat unfre Zeit wieder ihre 
Pepräfentanten des Mittelalters, die nicht auf eine 
aͤußere Weife durch Liebhaberei an jene Vergangen⸗ 
heit gefnupft, fondern innerlich von ihren Wefen bes 
feelt, organifch mit ihr vermachfen find. Sie leben, 
denken und empfinden nur im Sinn des Mittelalterg, 
alles tritt ihnen unter diefer Gefichtöpunft, und 
wenn fie zugleich die Bildung der neuer Zeit in fich 
aufgenommen, fo huldigt diefelbe Doch der mittelals 
terlichen Idee, und dient nur, das Licht derfelben in 
einer neuen Welt von Bildern, Gedanken und Ems 
pfindungen auszuftrahlen. In dieſer Weife haben 
Tieck und Görres und die Tiefen jener Weltanficht 
offenbart, die ald die bewegende Seele einer der 
größten Epochen der Gefchichte mit der Entmwidlung 
des Gefchlechts innig zufammenhängt und in der 
menfchlichen Natur tiefe Wurzeln gefchlagen, eine 
MWeltanfiht, die dem Mittelalter unter den Bebins 
gungen einer reichern Natur und einer minder vor⸗ 
‚gefchrittenren Cultur offenbart worden, deren Vermitt⸗ 
lung für den Culturzuſtand in. wıfrer Zeit aber nothe 
wendig einmal erfolgen mußte. Tieck hat ald Dich 
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fer im ber poetifchen Auffaffung des Lebens, der 
Kunſt und der Charaktere des Mittelalterd, Goͤrres 

als Philofoph in der reifften organifchen Entfaltung 
der 'altfatholifchen Grundidee, jene Myſtik wieder⸗ 
weckt und ihr Käthfel uns gelöst. Franz Baader 
hat fogar den Verſuch gemacht‘, die fpätere Myſtik, 
die aus dem Pietismus der Proteftanten hervorges 
gangen,* namentlich die Myſtik Jakob Boͤhmens, für 
den Katholicismus zu vindiciren. Dergleichen Ers 
fcheinungen find. bedeutungsvoll, da fie eine Annähes . 
rung der ur dem Namen nach getrennten, der Idee 
nach verwandten Parteien bezeichnen. 

Indem folche freie Geifter fich über die hiftoris 
ſchen Entwidelungen und über den materillen Ver⸗ 
fall der Kirche erhoben haben, find fie fehr verfchies 
den von den befangenen Geiftern, welche nur die 
Erfcheinung, die gegenwärtige, verberbte anerfennen 
und vertheidigen, wiewohl fie dieſen wenigſtens ger 
gen die Proteftanten gelegen fommen. An den Vers 
tretern einer hinfälligen Erfcheinung mag man freis - 
li vieles auszufesen finden, doch fol man nicht 
vergeffen, was die Barbarei, die jeden Kriegszuftand 
begleitet, dabei verfchuldet hat, fo gut wie manche 
Gebrechen des Proteftantismug durch denfelben Um⸗ 
ftand entfchuldige werden. Der Glauben ift das 
Schoͤnſte im Reich der Geifter, wie dad Weib dad 
Schoͤnſte in der Natur. Beide verzerren fich in Die 


Außerfte Häßlichfeit, wenn ſie fatt Liebe Haß fine 


den, und in ohnmächtigem Kampfe doc nicht fterben 
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nur geringe Anzahl von Affaffinen der fieben Berge 
gibt, die fich, eine zweite Sudenfchaft, zu Kammer⸗ 
knechten des heiligen Stuhls aufgedrungen und auf 
den Märkten duch der Literatur umberfchfeichen und 
uns auch dießmal ftatt des Ablaſſes, der fehr charafe 
teriſtiſch Die Neformation bezeichnet, jetzt Feffeln brin- 
gen, die eben fo charakteriftifch das Zeitalter der 
Reſtauration bezeichnen. Man kann fie wie die Ju⸗ 
den in altteftnmentalifche Schwärmer und in Schlaus 
töpfe eintheilen, und wo fie fich anlegen, gibt es 
Schmutz. Diefer Schmug, womit fie alles, was Die 
Entwidlung der Zeit Dieffeits der Reformation fes 
gensreiches mit fich gebracht, auf empoͤrende Weiſe 
befudeln, ihre dummdreiſte Verläugnung aller Erfah 
rung, des Zeitgeiftes und der Cultur, und die widers 
liche Affectation, mit der fie Dennoch einen philofos 
phifchen Styl erkinfteln möchten, ihre unverfchänte 
Zelotengeberde, die Blutgier, Die und and ihrem - 
Wolfsrachen unter dem Schafpelz entgegenlechzt, und 
die Raffinerie, womit fie Perforen verläftern und 
verfolgen, um in den Haͤuptern Die Heerde zu ſchla⸗ 
gen, alle diefe Kunftgriffe flempeln ihre Werke zu 
dem Klendeften, was die Literatur hervorbringen 
fann, und Dank fey e8 der Wachfonnfeit der Prote⸗ 
ffanten, die wenigftend die Ehre der Literatur rettet, 
indem fie wie ein reinlicher Hauswirth den Schmug 
auskehrt, follte fie auch die Gefahr, die davon droht, 
zu fehr überfchägen. Diefe verzweifelten Zeloten find 
ber großen gemäßigten Partei unter den Katholifen . 
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ſelbſt verhaßt, und die Proteſtanten wiffer fie vor 
fidy abzuhalten. Sie beflecken mehr, als fie fchaden, 
und man kann ihre Tiraden, wenn: mar Luft hat, als 
Proben dentfcher Preßfreiheit fogar fchäßen. Sollte 
jedoch das Jahrhundert wirflid fo einfältig. feyn, 
ſich durch ihre Capuzinaden befehrem zu laffen, fo 
wäre es werth, bekehrt zu werden. 

Eine fehr achtbare Partei unter dem. Katholiken 
iſt jenen Umtrieben des Ultramontanismus durchaus 
fremd, und vertritt zwar die allgemeine Kirche, aber 
nicht die unbedingte Herrſchaft Roms und den Miß⸗ 
brauch derſelben. Sie will Frieden und Eintracht, 
und deshalb auch Verſoͤhnung der Kirche mit den 
dringendſten Anforderungen des Zeitgeiſtes. Sie folgt 
dem guten Beiſpiel der Proteſtanten in Ruͤckſicht auf 
Bildung und ſucht im Geſchmack Joſephs II. auch im 
Dunkel jener Kirche eine gewiſſe Aufklaͤrung zu ver⸗ 
breiten. Sie traͤgt zur Verbeßrung der Schulen bei, 
und vermehrt und reinigt die Unterrichts- und Er⸗ 
bauungsbuͤcher, wobei freilich eine arge Proſa unters 
läuft. Sogar die Bibel wird in einer äußerft nuͤch⸗ 
ternen Überſetzung verbreitet, endlich wird Toleranz 
gepredigt und namentlich gegen die Mitbuͤrger deſſel⸗ 
ben Staates, und der beſtehende Staatsverband wird 
den Feſſeln Roms gegenuͤber in Schutz genommen 
und angeprieſen. Auf dieſe Weiſe neigt ſich die hier 
bezeichnete Partei allerdings zur politiſchen Kirche 
der Proteſtanten, und die Mitglieder dieſer Partei, 
die am weiteſten gehn, treten auch in die Todrere 
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tirche uͤber, ſobald bie firenge Mutter fle verfolgt, . 
wie wir mehrere befannte Beifpiele erlebt haben. 

Indeß herrfcht in diefer Partei, wie in jeder gemäs 
Bigten, zu wenig Selbftffändigfeit und Kraft, und fie 
it ein Spielzeug in der Hand bald ber päpftlichen, 
bald der weltlichen Macht, je nachdem bie eine ober 
andre uͤberwiegt. Auch find Die Unterſchiede ihrer 
und der yproteftantifchen Lehre zu groß, und Die Eis . 
ferfucht der Parteien zu blind, als daß ein eigentlis 
cher-Übergang der einen in die andre möglich were 
den koͤnnte. 

Die poetifhen Katholiken werden von der 
ſchoͤnen finnlichen Seite des Katholicismus, von ber 
Myſtik feiner Ideen, und nicht minder von den Wun⸗ 
bern ergriffen, die er in der Gefchichte und in der 
Kunft hervorgebracht. Ihr veizbared Temperament 
liebt die erhabenen Eindrüde der Kirchenpracht, ihr 
Sinn für das Schöne vertieft fich in die Zauber ber 
religidfen Kunſt; ihr glühendes Gefühl fchwelgt in 
Andacht und Begeifterung und gibt fich am heiligen 
Ort, in heiliger Stunde der fchönen Ahnung einer 
nähern Gegenwart Gottes hin; ihre geſchaͤftige Phans 
tafie findet in der Mannigfaltigkeit der religioͤſen 
Mythen, Bilder und Gebräuche alle Befriedigung, 
deren fie bedarf, ihre Neigung zum Überfinnlichen, 
ihr Hang nach myſtiſchen Näthfeln, ihr Tieffinn, der 
immer dad am Tiebften zum Gegenftande ber Betrachs 
tung wählt, was jenfeits der Grenzen des Wiffens 
Liegt, und ſelbſt die Verwegenheit ihres fcharfen Bere 
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gung. Überbent ift es gewöhnlich der ſtrenge Gegen 
faß ihrer angebornen Natur und ihres anerzognen 
Glaubens , Der fie zu ſo eifrigen Vertheidigern bes 
Katholicismus gemacht hat; es ſind gewoͤhnlich ur⸗ 
ſpruͤnglich Proteſtanten, die in ihrer Kirche ſich nicht 
befriedigt gefunden und Proſelyten geworden ſinb. 
Geborne Katholiken werden von Jugend auf an ihre 
Kirche gewoͤhnt, Proteſtanten erſcheint ſie neu, wun⸗ 
derbar, und ber Contraſt, Ber fie zunt Übertritt vers 
anlaßt, erweckt ihnen auch den Eifer, der alle Pror 
felyten auszuzeichnen pflegt. 

Man Hat vorzüglich“ bemerkt, daß die meiſten 
jener poetiſchen Gemuͤther in Rom bekehrt werden, 
daß der Anblick dieſer Stadt den Eindruck auf ſie 
macht, der fie. zu einem, wie man nicht laͤugnen 
kann, fo gewagten Entfchluß Bringt. Died beweist 
aber gerade, von welcher Seite fie den Katholicis⸗ 
mus betrachten. Es ift nicht ſowohl der Glaube, der 
hier und dort derſelbe iſt, fondern die ſchlechte Dorfs 
firche, die fie hier Falk läßt, und das prachtvolle 
Kon, das fie dorf mit den gewaltigen Eindrüden 
der Kunſt bezaubest. 

An die poetifchen Katholiken haf fich eine Schar 
armer Suͤnder angeſchloſſen, über welche die Pros 
teftanten ein gemwaltiges Gefchrei erhoben haben. E8 _ 
gibt nämlich viele finnliche und verſtandesſchwache 
Menfchen, die eben fo ſtark zur Sünde hingetrichen: 
werben, als fie fich vor dem dunfeln Verhängniß - 
fürchten, das fie ftrafen fol, Solche flüchten, bes 
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ſonders im Alter, in den Schooß einer Kirche, die - 
ihnen Vergebung‘ aller. Sünden unbedingt gewähren 
kann, während ihren der Proteftantismus die fchwere 
Bedingung der Befferung auflegt. Nachdem fie alle 
phyſiſchen und geifligen Wolluͤſte vurchgenoſſen, für 
chen fie jene alleinfeligmachende Mutter auf und moͤch⸗ 
ten gerne, von ihrer Liebe getragen, lebendig zum 
Himmel fahren“ Doch gibt es auch wieder" andre, 
die zwar ziemlich moralifch leben, aber eine ganz er- 
bärmliche Furcht vor dem alten Adam, vor der Erb- 
fünde und vor allen den Fehlern haben, die fie uns 
bewußt begehen, und die fie um die GSeligfeit zu 
bringen drohen. Um alfo auf alle Fälle ficher zu feyn, 
ergeben fie fich in die Gnade des Apofteld, der das 
Amt der Schlüäffel führt. Nach, dem Maaß ihrer Suͤnd⸗ 
haftigfeit nrachen die erſtern auch mehr, ald die letz⸗ 
tern von der Gnade Geräufch und übertäuben fih 
felbft und andre mit ihren Berficherungen. So talents 
‚vol aber auch einige diefer gefallenen Engel den Ka- 
tholicismus geprieſen haben, ‚fie Iaffen doch immer 
‚einen Reſt zuruͤck, der nicht aufgeht, ihr irbifch Theil 
von Selbfthetrug oder Schmuß, der dann mif dem 
Heiligen, das fie verfechten, in ben auffallenditen 
Contraft tritt und mit Recht jeden ehrlichen Mann 
indignirt. 
enden wir und zur profeflantifchen Lite⸗ 
ratur, ſo kann uns nicht entgehn, daß ſie ungleich 
der. katholiſchen eine höhere Bedeutung fir die Con⸗ 
feffion und einen größern Einfluß auf die Confetiwoße 
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verwandten hat. Die Katholifen pflanzen ihr Syftem 
. durch einfache Tradition und Außere Zeichen fort, fle 
verlangen blinden Glauben und Gehorfam olme alle 
Reflesion. Die Proteftanten dagegen wollen übers 
zeugen und überzeugt feyn und werlangen eine ſtets 
erneute Prüfung des Syſtems. Darım find das Wort 
- und bie Schrift bie Fundamente, deren fie nicht ents 
bebren koͤnnen. Unterricht, Predigten und Bücher _ 
find von der Lehre der Proteftanten unzertrennlich. 
Dies verleiht natuͤrlich der proteftantifchen Literatur 
an Maffe und Erubition. ein anverhältnigmäßiges Übers 
gewicht über die katholiſche, ſetzt fie aber auch allem 
Verderben ver Bielfchreiberei aus. 
Wer wollte nicht erkennen, daß ber gewaltige 
Umfchwung ded Denfvermögens und ber Spradye, 
der die Höhe der Fiterarifchen Bildung, auf welcher 
wir jegt glänzen, herbeigeführt hat, unmittelbar am 
die Anfänge des Proteftantismus geknüpft if. Wie 
jener titanenhafte Held, der die Blitze des Capitol 
in gewaltiger Hand aufgefangen, und auf bie alten 
Götter zurücgefchleudert, zugleich des Wortes und 
der Schrift vor allem mächtig war, und in feiner 
beutfchen Bibel den Felfen gegründet, auf dem bie 
‚neue Kirche fich erbaut, fo bat der Geift, beffen 
Berfünder er gefendet war, fort und fort mit ber 
Freiheit des Denfend die Bildung deffelben gepflegt, 
und von proteftantifchen Schulen und Univerfitäten 
iſt zundchft alle Erudition der Wiffenfchaft, Sprache 
und Literatur ausgegangen. 
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den. Hieraus hat ſich ein boppelted Verhaͤltniß ent⸗ 
widelt, das der religidfen. Diplomatif, weldye bie 
gegebenen Urfunden interpretirt, und das einer ger 
fchloffenen Priefterfchaft, weldye Die Urfunden und 
dad Schema für deren interpretation bewacht. 

Die proteftantifche Theologie bedarf eines reis 
chen diplomatifchen, philologifchen, antiquarifchen und - 
hiftorifchen Apparatd. Darum werden die Lehrlinge 
derfelben weniger and Leben und an das eigne Herz 
gewiefen, ald an die Bücher, und bad Studium 
nimmt fie von früher Tugend auf in Anſpruch. Die 
Lichtfeite dieſer philologifchen Theologie bewährt ſich 
in vielen glänzenden Erfcheinungen. An das Gtus 
dium der alten Sprachen, zum Dienft der. Eregefe, 
knuͤpft ſich das Studium des ganzen Alterthums, und 
indem wir die Bildung der Griechen und Roͤmer uns 
aneignen und nach dem vergroͤßerten Maaß unſrer Mit⸗ 
tel weiter entwickeln, entſteht eine unermeßliche Kette 
von Wirkungen, woran alles geknuͤpft iſt, was die 
neue Literatur auszeichnet. Aber auch die Exegeſe 
ſelbſt und die reiche Commentation der in der heili⸗ 
gen Schrift enthaltenen Lehren bedingen eine ſolche 
Verfeinerung des Scharfſinns und eine ſolche Vers 
vielfaͤltigung und Durcharbeitung von Begriffen, daß 
allein von dieſer Seite fuͤr den menſchlichen Geiſt 
ausnehmend viel gewonnen wird. Beſonders wird, 
feit man vom Moftifchen nichts mehr wiffen will, feit 
man das Ginnliche verdammt und die Gefühle nur 
wie Nebel betrachtet, „die man burch die Sonne des 
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Hierarchie geftrebt, aber ber weltliche Arm hat fie 
niebergehalten, und wenn man nicht zugeben will, 
daß fie dem Zeitgeift mit Überzeugung nachgegeben 
haben, fo muß man doch wenigftend eingeftehn, fie 
-baben aus ber Roth eine Tugend gemacht. 

| Betrachten wir Die pofitiven Doctrinen, die Res 
fultate der theologifchen Kritik, Wie fie von den erften 
Reformatoren feitgeftellt worden find, doch mannigs 
faltigen Modiftcationen Raum gewährt haben , fo 
laſſen fich alle Divergirenden Richtungen auf drei zur . 
rücführen. Es gibt eine orthodore Partei, ſowohl 
unter Reformirten, als Lutheranern, die fich ftreng 
an bie fombolifchen Bücher hält, deren Glaube auf 
den Buchftaben gegrimdet ift. Es gibt fodann eine 
fritifche Partei, die in der Eregefe die hoͤchſte Freis 
heit des Scharffinns und der Urtheilsfraft geltend 
macht , und 'allen Glauben auf den Begriff, auf Die 
Logik gründet, daher ihr rüftiger Borfämpfer, Paulus 
in Heidelberg, fie mit dem neuen, aber treffenden 
Kamen der Denkglaubigen getauft. Eine dritte Pars 
tei enblich hält fich rein an die Bibel, abgefehen fo« 
wohl von den fombolifchen Büchern, ald von der 
Kritif‘, und erfegt die Auslegung durch Gefühle, die 
fie ſchon wieder auf eine myftifche Weife durch das 
bloße Wort erregt fühlt. Wo Phantafte und Sinn 
lichkeit mit ind Spiel kommen, fxeift diefe Partei 
nicht felten ins Latholifche Gebiet ‚hinüber, wo nur 
vorherrfchende Gemüthstraft, Sehnen nach Andacht, 
Liebe, Zerfnirfchung und Buße waltet,. in den Pier 
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tismus. Wir befigen namhafte Theologen, denen von 
groben Orthodoxen und feinen Kritifern bald das 
Eine, bald das Andre vorgeworfen wird, ohne daß 
eine förmliche Außere Abweichung Statt finde. 

Während der Proteftantismus auf dieſe mannig- 
fache Weiſe poſitiv fich ausfpricht, negirt er ununs 

" terbrochen ‚ven Katholicismus und, wie der Kampf 
auch periodiſch nachläßt, er dauert mit feinem Ges 
genftand fort. Der Proteftantismus iſt aus der Nes 
gation entfprungen und trägt davon feinen Namen. 
Sein Wefen beruht zunächit in diefer Negation, wie 
‘er auch wieder poſitiv fich geftalten mag, und Die 
Negation ruht nicht, fo lange der Katholicismus ihm 
gegenüber fleht. Die Art und Weife der Negation 
ift aber fo verfchieden, als die der. Pofition. Urs 
fprünglich war e8 der Verſtand, der fich aus ben 
Banden der alten Kirche befreite, und er iſt es noch, 
deffen fcharfes Schwert von den Kritifern gegen Rom 
geſchwungen wird. Die orthodore Partei hat dages 
gen die Freiheit des Begriffs an das Wort abgeges 
ben und fihht mit Buchitaben. Die Pietiften endlich 
haben wie den Verſtand, fo das Wort aufgegeben 
und waffnen fich mit dem Gefühl. 

Bei diefem großen Kampfe ift ein Umſtand von 
vorzüglicher Wichtigkeit, der aber nur von den Kris 
tifeen und Pietiften gewürdigt wird, Dem -Katholie 
cismus fteht nämlich, fofern er der finnlichen Rich⸗ 
tung gefolgt iſt, allerdings die verftändige und’ ges 
mithliche gegenüber; aber auch, fofern er das Prins 
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cip der Stabilität in -fidh aufgenommen hat, das 
Princip der Evolution., Der Erftarrung muß die Ber 
mwegung, dem Tode das Leben, dem unveränderlichen 
Seyn ein ewiges erden fich entgegenfegen. Hierin 
allein Hat der Proteftantismus feine große welthiftos 
rifche Bedeutung gefunden Er bat mit der jugendlichen 
Kraft, die nach hihrer Entwidlung drängt, der greis 
fen Erflarrung gewehrt. Er bat ein Naturgefeg zu 
dem feinigen gemacht und mit diefem allem kann er 
fiegen, Diejenigen unter ben Proteftanten alfo, welche 
felbft wieder in eine andre Art von Starrfucht vers 
fallen find, die DOrthodoren, haben das eigentliche 
Intereſſe des Kampfs aufgegeben. Sie find flehn ges 
blieben, und dürfen von Rechts wegen fich nicht betlas 
gen, daß die Katholifen auch ftehn geblieben find, 
Man fann nur burch ewigen Fortfchritt, oder gar 
nicht gewinnen. Wo man ftehn bleibt, ift ganz einers 
lei, fo einerlei, al8 wo die Uhr ſtehn bleibt. Sie ift 
da, damit fie geht. 

Die Orthodoren haben gegen: das Papftthum nur 
diefelben Seiten herausfehren koͤnnen, welche dieſes 
‘gegen fie ‚gerichtet hat. Dort fahen wir Stillftand 
‘und bier wieder, dort Infallibilität und hier, dort 
Fanatismus und hier, dort eine Prielterfchaft und 
hier, dort viele Geremonien und wenig Worte, bier 
viele Worte und wenig Seremonien. Die Kritifer 
haben fich daher gendthigt gefehn, von Zeit zu Zeit 
die Fanatifer des Protefiantismus fo gut zu bekaͤm⸗ 
pfen, wie Die römifchen. | 

6* 


4124 


Diefe Kritiker auf der einen, die Pietiften auf 
der andern Seite find wirklich fortgefchritten. Indem 
fie. aber eben deßhalb immer, fey ed Idee oder nur 
Begriff und Gefühl von dem Einfluß hiftorifcher Fors 
‚men mmabhängig zu machen geſucht, und die Religion 
gegen die Kirche, Die freie Entwidlung des Glau⸗ 
bens gegen die einmal als gültig anerfannten Nor⸗ 

men beffelben vertheidigt haben, find fie in das fon 
derbare Verhältniß gerathen, gleichfam außerhalb der 
Geſchichte zu ſtehn, und die Religion, wie eine Phi⸗ 
loſophie, vom Leben der Gefellfchaft zu trennen. Sie 
eifern gegen alle Außerlichfeit der Kirche oder fehen 
mit Mitleid auf die Bedürfniffe der Schwachen herab, 
und ihr weitverbreiteter Einfluß hat die. Kirche aus 
den Händen einer unabhängigen Hierarchie befreit, 
um fie unter weltliche Minifterien zu ftellen, wie als 
led, was öffentlich if. Diefer precaͤre Zuftand fcheint 
unfrer Zeit vollfommen angemeſſen, indem er bie Uns 
gebildeten doch noch einigermaßen mit Außerlichfeiten 
befriedigt, den Gebildeten dagegen Freiheit läßt, zw 
glauben, was fie"wollen. Er ift aber auch nur pres 
car, denn .er dient nur der Entwidlung. Diefer 
muͤſſen wir entgegeneilen und und befriedigen, durch 
weiche wunderbare Wege die Vorfehung den Glauben 
führen mag. 

Betrachten wir bie Drthodorie noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, fo müffen wir die Ratio⸗ 
naliften und Pietiften fegnen, die dem menfchlichen 
Geiſt auch nach diesem ſchweren Drude wieder Luft 
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gemacht, und hat der Zuftand der Proteftanten feit- 
ber auch zumeilen einem frechen Libertinigmus und 
einer gehäffigen Sectirerei Raum gegeben, fo hat die 
Freiheit, die er edlern Geiftern vergoͤnnt hat, doch 
auch‘ die fchönften Früchte ‚getragen. 

Betrachten wir zuerft die Kritifer oder die Hel⸗ 
den des Berftandes, unter denen ich nur ben großen 
Kamen Leffing nennen will, um fie charafteriftifch 
genug zu bezeichnen. . Sie find Die Engel, die mit 
dem fcharfen bligenden Flammenfchwert der Denffraft 
in das Paradies der Kirche gefendet find, um Die 
unmwürbigen Bewohner auszutreiben. Einer Maffe ge- 
genuͤber, die in roher Sinnlichkeit, in dumpfem Ge⸗ 
fühl oder in blindem Autoritätsglauben entartet iſt, 
einer Gefchichte gegenüber, Die auf jedem aufgeſchla⸗ 
genen Blatte nur beweist, wie weit wir noch zurüd 
find, welchen unendlichen Weg der Geift noch vor- 
ausfieht, haben diefe Männer eine Arbeit übernom- 
men, die bes menfchlichen Geiftes eben fo auf die 
höchfte Weife würdig ift, als er die fchwerfte Auf⸗ 
gabe für denfelben feyn muß. Die Sinnlichfeit und 
der ganze hiftorifche Einfluß, das Gemüth und alle 
angeborne Schwächen der Menfchen find die Mächte, 
gegen deren Entartung und Ververbniß fie ankaͤm⸗ 
pfen und der VBerftand, das Fleine Richtmaaß, it 
das einzige Werkzeug, mit dem fie die Höhen uud 
Tiefen des alten Felfen bewältigen wollen. Wenn 
die Art, wie die Denkkraft angewendet wird, auch 
ſelbſt der Berderbniß unterworfen ift, fo tft fchon de 
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. bloße. Freiheit ihrer Anwendung für das menfchliche 
Geſchlecht von unermeßlichem Vortheil, denn nur im 
Bilden reinigt fich die Kraft. Zu biefer Sreiheit ges 


hoͤrt unmittelbar die Mittheilung ‚ die Öffentlichkeit, 
oder vielmehr fie befteht nur im Öffentlichen Denken . 


oder Reden, denn ein Gedanke an fich im Innern 
verſchloſſen, kann fo wenig frei genannt werden, ale 
es möglich ift, ihn zu unterdrüden. Daß nun jene 
Kritifer alle veligisfen Gegenſtaͤnde zur Sprache brins 


gen, ift an ſich ein unfterbliches Verdieuſt, wenn fie - 


es auch noch nicht auf die vollkommenſte Weife thäten. 
Sie behaupten Das ewige Recht der Gedanfenmittheis 
kg und machen biefes allgemeine Recht zu ihrer 
Pflicht, und hüten als fehr ebrenwerthe Wächter den 
einzigen Weg, auf dem die Meinungen fih austaus 
ſchen, die Überzeugungen fich läutern Edimen. Sie 
zeigen jeden offenen Frevel, der fich hinter den Schild. 


* 


der Religion fluͤchten will, achtſam an, und ziehen 


die verborgenen an das Licht. Sie zwingen den Geg⸗ 


ner Rede zu ſtehn und ſtrafen die Dummheit, die 


ohne Beruf, herrſchen will, und die Argliſt, die eine 
ſchlechte Sache verheimlicht, um fie nicht vertheidi⸗ 
gen zu muͤſſen. Wer erkennt nicht den Segen velis 


giöfer Mittheilung , gegenüber jener aflatifchen Abs 


gefchloffenheit, da Fein Volk weiß,. was über dem 
Bergen geglaubt wird. | 


Es liegt etwas fchlechterdings Nothwendiges in 


diefer Prüfung des Berjtandes. Jeder Meufch fintek . 


in ſich den Veritand als ein intellectuelles Gewiſſen 
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und er vermag die Stimme bdeffelben durch Täufchnns 
gen des Sinnes oder Gefühle zwar lange, doch nicht 
für immer zu übertäuben.. Died Gewiſſen regt fich 
aber auch im Ganzen des Voͤlkerlebens und verniche 
tet in jenen Täufchungen die Wurzeln des Unrechts 
und des Elends. Es ift die reine Mathematik und 
Logik des Verftandes, die ung verliehen ift, um die 
Harmonie aller in uns liegenden Kräfte zu erkennen 
und zu bewahren. Sie kann die blühende Sinnlich⸗ 
- feit nicht hinwegdenken, aber fie mäßigt das liber- 
wallen der finnlichen Kraft; fie kann das tiefe Ger 
fühl nicht aus den Herzen Flügeln, aber fie führt die 
wahnftnnige Zeidenfchaft in Die Grängen der geſundeu 
Natur zuruͤck. Wenn daher die Sinnlichkeit ung zu 
feelenlofem Goͤtzendienſt verführt, das Gefühl ertädtet 
und den Berftand gefangen nimmt, wenn das über: 
ſpannte Gefühl den Leib abtödtet und den Berftand 
in ſtumpfſinnigem Hinbrüten erſticken will, fo wird 
eben dieſer Verſtand das geftörte Gleichgewicht er⸗ 
“kennen und durch die Erkenntniß wieter herftellen. 
Dennoch kann der Verftand felbft in eine ganz aͤhn⸗ 
liche Tyrannei entarten, fofern er ausſchließlich herr⸗ 
fchen will, und dieſes Ertrem tritt in der Regel ein, 
fobald der. Beritand flegreich ein Ertrem der Sinne. 
lichkeit oder der Leidenfchaft überwunden hat, Der 
Berftand, der Über die nächtliche Welt, darin finr- 
liche Triebe und monftröfe Keidenfchaften durcheinane 
der wuͤhlen, ein überrafchendes Licht verbreitet, tooran 
das Ungeheure fich verzehrt, wie Traumbilder, wenn 
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pas Auge den Tag fieht-, wird eben fo bald zur frefs 
fenden Feuersflamme und will nichts dulden als fich. 
Kaum bat er den Goͤtzen entlarvt und geftürzt, fo 


bannt er das fchöne Geheimniß des Göttlichen ganz 


aus der finnlichen Natur, kaum hat er die Raſerei 
der Leidenfchaften bewältigt, fo laͤugnet er die Of⸗ 
fenbarungen des Herzens. Kaum hat er Die Ariftos- 
tratie der Priefterkafte befiegt, fo errichtet er felbft 
wieder den Wohlfahrtsausfchuß, der jeben für kopflos 
erklärt, der Gott nicht blos im Kopfe hat. Zulesgt, 
und dies ift Die Krifis feines Fanatismus, conftituirt 
die Denkfraft fich ald das Abfolute, allem Seyn zu 
Grunde Liegende, und defretirt von ihrem Ich herab 
das Dafeyn Gottes, oder ber Bernunft, ober wie 


ihr das Ding nennen wollt. An der Hand der Phis 


Iofophie haben deutſche Theologen alle Stadien Dies. 
ſes Verftandesfieberd eben fo confequent und gleich- 
zeitig, nur mehr verfteckt, durchgemacht, wie die Pos 
litiker praktiſch und öffentlich in der franzöfifchen.. 
Revolution. 
Man gab das todte Wort wieder auf, um ein 


lebendiges Denken an ſeine Stelle treten zu laſſen, 


aber auch dieſer Fortſchritt geſchah noch in der ein⸗ 


ſeitigen Richtung, welche die Reformation vorgezeich⸗ 


net hatte, ja er hat zum Extrem der Lehre gefuͤhrt. 


Erſt mit der Alleinherrſchaft des Begriffs uͤber das 
Wort, ſelbſt das heilige, erreichte jene Lehre den 


Culminationspunkt, die beſtimmt ſchien, den Sinnen⸗ 
glauben zu zerſtoͤren, und den Gefuͤhlsglauben her⸗ 
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vorzurufen. Man ließ einſeitig nur das Denken Got⸗ 
tes gelten und verſchmaͤhte jede Vorſtellung, jedes 
Gefuͤhl des Goͤttlichen als Taͤuſchung, ja das Wort 
ſelbſt wurde mit Recht nur als ein Bild betrachtet, 
das an ſich nichts und etwas nur durch den lebendi⸗ 
gen Begriff ſey, und das den freien Begriff nie feſ⸗ 
ſeln duͤrfe. Die Unterordnung des Wortes unter den 
Begriff war ohnſtreitig ein großer Fortſchritt, aber 
die Ausſchließlichkeit eines Denkglaubens, die Ver⸗ 
werfung der Vorſtellung und des Gefuͤhls war nur 
wieder die alte Einſeitigkeit. Man verkannte die Na⸗ 
tur des Denkens nnd ſchrieb der mittelbaren Erkennt⸗ 
niß durch Schluͤſſe zu, was nur einer unmittelbaren 
Erkenntniß der geſammten ſinnlichen und geiſtigen 
Organiſation des Menſchen, einem Gemeingefuͤhl des 
Goͤttlichen zukommt. Glauben war nur noch mathe⸗ 
matiſche Überzeugung. Man glaubte nur, was man 
beweifen konnte, wie das Ein mal Eins, und da 
man den Slauben aus dem Beweife ableiten wollte, 
der feldft mr aus dem Glauben geführt werden 
konnte, fo mußte man in die feltfamften Widerfprüche 
and Trugſchluͤſſe gerathen. Wenn nichts fo ſegens⸗ 
reich gewirkt hat, als die verſtaͤndige Erkenntniß des 
fruͤhern kirchlichen Verderbens, wenn auch das Den⸗ 
ken Gottes, die Reflexion uͤber die ewige Harmonie 
der Dinge der wahren Andacht niemals fehlen ſollte, 
wenn auch gerade ſie es iſt, die uns die Bilder und 
Gefuͤhle von Gott nicht vertilgt, aber reinigt, ſo iſt 
doch auch kaum ein roher Goͤtzendienſt, kaum ein 
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dumpfes Andachtegefühl, kaum ein fflavifches Wortes 
beten fo plump und arm gewefen, als jene logifchen 
Beweiſe von den Eigenfchaften Gottes, Die Das höchfte 
Weſen zu analyfiren jtreben, wie ber Mineralog ein 
Fofſil, und deren legter Sag: ich glaube, weil ich 
denfe! doc; nie eines erſten: ich denke, weil ich. 
glaube! entbehren konnte. M 

Den Beweifen find jehr natürlich die Zweifel ges 
folgt. Anfangs juchte man die Zweifel auf, um die 
. Beweife glänzender zu machen, nachher famen fie 
von felbit und der Beritand, ohne welchen es feinen 
Slauben mehr geben jollte, verachtete bald die Mas 
jeftät Deffelben, wie der Prätorianer ben Kaifer, 
der Seldſchuk den Ealifen. 

Jede Zeit fühlt fich und hat eine gewiſſe Eifer 
fucht gegen das Altertbum, wenn man dieſem höhere . 
Kräfte zutraut. Jede Zeit hat aber auch ein natürs: 
kiched Gefühl von der Macht, bie fie beherrfcht, und- 
‚unterfcheidet dabei fehr richtig Wirklichkeit und Schein. 
. Depwegen mögen ed die Starken nicht leiden, daß 
man ſich vor den Bildern des Alterthums fo erbärme 
lich demüthigt, und bie Klugen fagen, man muß die 
Wunder fehn,, wenn man fie glauben fol. So hat: 
man längft die Bilder, die dad Volf für wunderthäs 


tig hielt, als wurmſtichiges Holz hinweggebrochen 


und fich endlich auch an die Tradition der alten 
Wunder gewagt. Was man nicht als offenbure Lüge 
zu befeitigen vermochte, bat man durch fo genannte 
natürliche Erklärung des Wunderbaren zu entkleiden 
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gefucht. Es gab fogar eine « natürliche Gefchichte des 
großen Propheten,» darin Chriftus als ein ganz ars 
tiger Romanheld erfcheint, zu gefchweigen der Abs 
feheulichkeiten, die vorzüglich im. legten Jahrhundert 
die rhriſtliche Tradition nicht erflären, nicht wider⸗ 
legen, fondern nur befchmußen follten. Sie find jetzt 
meift vergeffen, weil der Atheismus im Indifferens 
tismus wie Feuer im Rauch aufgegangen ift. 

Es gibt eine anfehnliche Slaffe von Proteftane 
ten, die namentlich feit Voltaire von jeder Art Freis 
geifterei verfucht worden find, und die ihre Zweifel 
weder zu befeitigen, noch ihr Beduͤrfniß nach dem . 
Slauben zu unterdrüäden wiffen, die fich daher in 
großer Angſt befinden, fich beftändig zur andächtigen 
Erbauung jwingen, und doch immer Dabei von einem 
ſchadenfrohen Teufel geftört werden. Dieſes unbe⸗ 
bagliche Gefühl, dieſe Unruhe treibt fie in den Ka- 
tholicismus und in den Pietismus. Bet weiten die 
groͤßre Menge ift aber gleichgültig, läßt Zweifel und 
Beweiſe auf fich herunterregnen, und fcheint in ihrer 
Geiftlofigfeit fo gut, als ob fie geiftreich wäre, zu 
wiffen, daß es nur Worte find. 

Die Heiden im Chriftenthum, oder die alle hiſto⸗ 
rifche Tradition deſſelben ſammt der Bibel verachten, 
und die man desfalld, fonderbar genug, -Atheiften 
genannt hat, als ob fie nicht fo gut, als die Chri⸗ 
ſten, einen Gott glaubten, diefe rändigen Schafe fins 
den ſich im dem verfchiednen Heerden zerffreut und 
ſtecken die gläubigen Seelen nicht ſelten mit Zwei⸗ 
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feln und Spott an. Alles Hiftorifche ber Kirche, , 
Tradition und Priefter, find ihnen aufs bitterſte ver⸗ 
haft, und da die Tradition Worte enthält, und die 
Prieſter Menfchen find, fo geben fie auch den Zweie 
feln Bloͤßen genug. Jede geoffenbarte Religion if 
denſelben zuwider, erfcheint ihnen ald Menfchentrug 
und Lüge, und fie machen zwiſchen Katholiten und 
Proteſtanten eigentlic, feinen Unterſchied, weil beide 
Tradition und Priefter anerfennen. Es ift aber fehr 
merfwirdig, daß in ihrer Freigeifterei, die fo fehr 
über ven Gebrechen. der Kirche erhaben fcheint, Doch 
Diefelben Keime zuanurer Entzweiung und zur Niere 
archie liegen. - Die einen wollen eine Naturreligion, 
die andern Die Vernunftreligion, und die Materialis 
fen haben depfalld ein Fatholifches, die Rationaliften 
ein proteftantifches Princip, und beide fuchen ſich die ent⸗ 
fprechenden Kirchen zu gründen, wenn fie mächtig genug 
werben, beide haben zur Zeit der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution ihre Tempel aufgefchlagen, und die Priefter 
der Natur find mit denen der Bernunft in einen 
Kampf gerathen, der und, wenn die Farce länger 
. gedauert hätte,. gewiß das ganze alte Weltfpectafef 
wiederholt haben würde. | 

. Da im Proteflantismus fo. viel unterfucht, bee 
fprechen und gelehrt werden muß, fo fällt feine Lite 
ratur unausbleiblich in das Extrem des Wortma⸗ 
chens und der BVielfchreiberei. Die Mehrzahl der au 
Geiſt minder begabten erfchöpft und wiederholt fich 
nothwendig in ben gebotenen und angenommenen Fore 
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meln, und die Bücher werben wie die Predigten 
ſeicht und weitläuftig. Da der Zwed der Auftl& 
zung auch eine populäre Sprache bedingt, fo darf 
man fich über Die ungeheure Menge von Erbauung 
fchriften für ale Stände, Gefchlechter und Alter zwar 
nicht wundern, leider aber entjpricht die Ausführung 
nur felten dem Zwed. Das Heilige wird in diefer 
populären Darftelung nur zu oft trivialifirt, und 
der kräftige Wein ber Wahrheit fo unter Waffer ges 
fegt, daß er widerficehn muß. Bom Einfluß geiftlor 
fer Umgebungen, einer entnervten Gefellfchaft, einer 
befchränften Bildung ergriffen, plaudern viele Geifte 
‚liche in ihren Erbauungsbüchern für Damen von den 
hoͤchſten religiöfen Ideen ganz fo albern und kraft⸗ 
los, wie von belletriftifchens und Modegegenftänden. 
Die-große Verbreitung religiöfer Schriften im Volke 
bringt ſodann Vortheile mit fich, die den allezeit fers 
tigen Büchermachern in die Augen fechen, und Deutſch⸗ 
land wird von einer Menge von Werfen überfchwenmt, 
die einzig dem oͤkonomiſchen Zweck huldigend, flatt 
die Gemüther zur Religion zu erheben, vielmehr dieſe 
‘in den trivialen Kreis der Alltagsconverfation hin⸗ 
abziehen, und jeder Anftrengung des Denkens, jeder 
übermäßigen Wallung des Herzens vorbeugen. Bon 
diefer Art haben vorzugsweife die Stunden ber 
Andacht von Zfchoffe, einem der berühmteften 
Allerweltsbüchermacher,, neuerdings Epoche gemadht. 
Welch ein Buch! wie wahr nennt es der Verleger 
ein längft gefühltes Beduͤrfniß, nicht nur das feinige! - 
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Wie fchleicht dieß matte, füßliche Gift einfchläfeend 
in die Seelen und fchmilzt Herzen und Nieren in 
einen weichen Brei. Eine gleißnerifche Sprache fließt 
wie Honig. von. den Lippen; der Priefter legt den 
Stolz, ben erften Chorrod, ab und wird der liebe, 
freundliche Hausfreund, und drückt fo warm die Hand.; 
die eiferne Moral fchmiegt fich -biegfam wie ein 
Blanffcheit an zarte Buſen; die Andacht wird zum 
fchwarzen Trauergewand, Das fo reizenb den Teint 
hebt; die Begeifterung wird ald Roth. aufgelegt. Wie 


brauchbar ſcheint euch dieſe Schminke, dieſe elende = 


Flachmalerei einer verfchmigten Tugend und koketten 
Gottesfurcht, die es fagt, wie viel fie heimlich Gus 
tes thut, und nicht aufs Knie fallt, ohne den Rod 
in bie netteften Falten zu legen. Wie höflich ift Res 

ligion, die alte Zuchtmeifterin, geworden, wie artig, 
und ohne fich zu compromittiren, kann man jett das 
edige, ftrenge, gothifche Wefen verbannen und zu 
ber Kleinen mohlfeilen Hausfapelle flüchten; wie zeits 
gemäß, welch ein längft gefühltes Beduͤrfniß des ge⸗ 
bildeten Jahrhunderts iſt ein Buch, das für ung bis 
tet, für und gute VBorfäge hat, für und empfindet, 
. und das wir blos zu lefen brauchen. Wird in Dice 
ſer Weife fortgefahren, fo fcheint der Zeitpunkt nicht 
mehr fern, da dad wahrhaft religiöfe Leben, die . 
fromme Andacht, die Begeifterung der Liebe, Ehre 
und Gerechtigkeit, der Sporn zur That aus dem Gen 
ruft leerer, glatter Worte eben fo entweichen, wie 
fie Dereinft den todten Außern Werfen des Katholis 
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cismus abhanden gekommen. Worte find Feine beſ⸗ 
jeru Träger des Geiſtes, als aͤußre ſymboliſche Haud⸗ 
lungen. Ein Syſtem von geläufigen und fchmiegfus 
men Begriffen kann eben fo das wahre religiöfe Le⸗ 
ben heucheln, als jenes erftarrte Syſtem der düßern 
Werkthaͤtigkeit. Die Reue, die guten Vorfäge koͤn⸗ 
nen im Schwall der religiöfen Lektüre fo gut erftis 
den, als im Prunk der Opfer und Kirchenbußen. 
Man glaubt eben fo leicht, gethan zu haben, was 
„man blos gelefen, ald man ſich mit dem Abbeten eis 
nes Roſenkranzes befriedigt. Die Tugend felbjt wird 
zu einer bloßen Reflexion über Tugend, ja die Bere . 
aunft, von der fo viel geredet wird, iſt nur dag Icere 
Wort, und die meiften jener Mäfler, Krittler, Fin⸗ 
gerzeiggeber, Hausfreunde, Warner und Raiſonneurs 
bringen nur eine traurige Abftumpfung oder Sophi- 
ferei gegen das Heilige hervor, Die im Munde dis 
gemeinen Volls zur Brutalität wird. 
| Die niedern Stände, immer die Affen der his 
bein, ziehen jeßt die abgetragenen Kleider derfelben 
an, und viele fehen wir mit einer Aufklärung fi 
brüften, Die von den traurigften Symptomen begleitıt 
if. Tas Volk findet in einer kuͤhnen Berläugnung 
des Keiligen eine neue Art von Abjolution und fins 
digt leichter. Sein Unglaube ift roher, wie es fein 
Glaube gewefen. Schon nimmt es mancher Bauer: 
- für eine Beleidigung auf, wenn man ihm noch ben 
fronimen Glauben der Büter zutraut. Herr, bat mir 
ſchon mancher geſagt, halt Er mich für fo dumm ? 


\ 
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Auf der andern Seite aber tritt dad Volk, von de 
felben Unglauben geaͤngſtigt, deſto leichter zum P 
tismus über. 

Da indeß das deutfche Volk ein ziemliches Phlegn 
auszeichnet, und fein Familienleben es über The 
logie, Politik, Wiffenfchaft und Kunft leicht troͤſtet 
fo ift es bei dem unermeßlichen Widerſtreit der re 
ligiöfen Anfichten einerfeits, und bei dem leeren Wors 
temachen andrerfeits in einen Sndifferentismus 
verfallen, der nichts Ähnliches hat, als etwa bie relis 
giöfe Gleichguͤltigkeit in der leuten Zeit des roͤmi⸗ 
fen Heidenthums. Diefer Indifferentismus zeigt 
fich insbefondere bei den Proteftanten. Einige eifern, 
einige denken, die meiften find gleichgültig, hören 
ihre Predigt, wie es Sitte ift, und laſſen uͤbrigens 
Gott einen guten Mann feyn. Schon dieß Spridy 
wort zeigt von der Stimmung ded Volkes. Wer ein 
tieferes religisfes Bedürfniß Hat, wird Ratholif oder. 
Pietiſt. Die Katholiken find durch ihren Glauben und 
durch die Außerlichfeit deffelben zu fehr befriedigt 
oder wenigſtens in Aufprud; genommen, ald daß fie 
indifferent feyn koͤnnten, Doch hat fich Die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit auch bei ihnen eingefchlichen , fofern es fehr 
viele unter ihnen gibt, die von proteftantifeher Bil⸗ 
bung ergriffen, das Band, das fie bindet, abgewors 
feu haben, und aus Bequemlidjleit kein neues knuͤpfen 
wollen. Sogar unter den Herrnhutern gibt ed manche, 
die nur noch die Gewohnheit der Väter mitmachen, 
ohne dafür mit Überzeugung leben und flerben zu 
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wollen, und nur die neuen pietiſtiſchen Sektirer, nur 
ſolche Menſchen, die ſich der Verfolgung ausſetzen, 
ſind wahrhaft eifrig. 

Zum Indifferentismus unter den Proteſtanten 
ſcheinen vorzuͤglich auch zwei Umſtaͤnde beizutragen, 
denen man zu wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt. Einmal 
‚ hängt im proteftantifchen Gottesdienft alles von ber 
Derfon des jeweiligen Geiftlichen ab. Für den Ka⸗ 
tholifen find alle feine Kirchen gleich, und er vers 
richtet darin feine Andacht auch ohne den Geiſtlichen, 
oder es iſt wenig Unterſchied, welcher Geiſtliche 
dabei thaͤtig iſt. Darum herrſcht auch, wenn ich ſo 
ſagen darf, ein ungeſtoͤrter Gleichmuth der Andacht 
uͤberall unter den Katholiken. Bei den Proteſtanten 
aber kommt alles auf die Perſoͤnlichkeit des Predi⸗ 
gers an; nur ſeinetwegen und nur, wenn er da iſt, 
kommt man in die Kirche, nur auf ihn ſieht man, 
nur mit ihm beſchaͤftigt man ſich, weil ſonſt nichts 
in der proteſtantiſchen Kirche die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht. Abſichtlich wird Sinn und Geiſt der Ans 
wefenden von allem andern ab und auf den Prediger 
hingelenkt. Diefer hat es nun in feiner Gewalt, die 
Andacht und den religidfen Sinn zu erheben oder 
herabzuftimmen. Iſt er felber fromm, begeiftert und 
bejigt er ein großes Talent der Berebfamfeit, fo 
‘wird er vielleicht eine weit größere Wirkung hervor 
zubringen wiffen, als ein fatholifcher Priefter, der 
in feiner Kirche mehr Sache als Perfon ift, es zu 
thun vermag. Sft der. Prediger aber ohne wahre 
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Frömmigkeit, ohne Gaben und Talente, von der 
fchläfrigen Gattung der Gewohnheitömenfchen, oder 
gar ein eitles Weltfind im Priefterrod, fo wird er 
auch den religiöfen Sinu ſicher weit. weniger zu nähs 
ren wiflen, ald es ein Fatholifcher Priefter vermag, 
den fo vieles andere unterftügt. Der proteflantifche 
Dfarrer macht alles oder nichts aus feiner Gemeinde ; 
er. allein kann die Kirche zum liebiten Aufeuthaltes 
ort der Gemeinde machen, er allein fie aber auch 
allen verleiden. Es gibt nun leider fehr viele unbes 
gabte Prediger, ohne alle höhere Weihe. Diefe find 
ed, welche die Gebilbeten aus den Kirchen verfcheus 
chen und .nur die Heerde der. Geiſtesarmen noch darin 
fefthalten, aber ihre Andacht zu einem werthlofen 
Werk fonntäglicher Gewohnheit herabwärdigen, die 
nicht beffer ift, als die Kirchenfchen der andern. Beis 
bes wird Indifferentismus. Die Einen laffen fich 
die. fihlechte, wäfferigte Predigt gefallen, weil e& . 
einmal Mode ift, im Sonntagspus den Kirchenfluhl . 
zu drüden. Die Andern ‚werden fühl gegen die Re⸗ 
ligion, weil fie unmöglich fo elende Predigten anhoͤ⸗ 
ven koͤnnen. — Der zweite Umfland, der den Ins 
differentismus befördert, ift der Katechetifche Unters 
richt. Der ehrliche alte Meifter fagt in feiner Fleis 
zen Schrift über die Einbildungsfraft fehr richtig: 
«Der Cornelius Nepos und der Katechiemus find 
und, blos weil wir fie einmal unter der Ruthe geles 
fen, Zeitlebend zum Edel.» Er drüdt ſich vielleicht 
etwas zu flarf aus, aber in der Hauptfache ift bie 
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Bemerkung fchr treffend ımb wahr. Eine große 
Menge Menfchen kann Die Unterrichtöbücher, die ih⸗ 
nen in ber Schule fo viele Thränen und lange Weile 
gefoftet, auch im Alter und felbit bei der Überzeu⸗ 
gung, daß fie ihr nothwendig gewefen ſeyen, nicht 
ohne einen geheimen Widerwillen anſehn. Diefes 
Spiel der Phantafie, das mit den heiligiten und 
werthoolliten Gegenitänden die Kebenbegriffe des Zuchts 
meifterd mit der Ruthe verbinden muß, hat den {ns 
differentismus mehr als man denken follte, befördert. 
Das handwerksmaͤßige, ja zuchtmäßige Abrichten in 
ber unreifen Jugend ertübtet oft den Sinn, ben es 
weden und bilden will. 

Man hat in den neueften Zeiten das Schäbliche, 
und den Katholifen gegenüber befonderd auch das 
Schimpflicye des Indifferentismus bei den Proteftans 
ten wohl gefühlt und es fich angelegen feyn laſſen, 
demfelben aus allen Kräften entgegen zu arbeiten. 
Demnach iſt die religiöfe Eontroverfe nicht nur freie 
gelaffen, fondern fogar begünftigt worden, und Dies 
felbe Genfur, die in politifchen Dingen wie ein Ars 
gus wacht, hut alle ihre hundert Augen für die reli⸗ 
giöfen zugefchloffen. Da indeß der Eifer der religide 
fen Doctrinaird die indifferente Maſſe des Publis 
kums nicht zu erhigen vermocht hat, da bie Innern 
Reizmittel nichts verfchlagen haben, fo iſt man zu 
äußern übergegangen, und has das verhallende Wort | 
burch confijtentere Werke zu flügen gefucht. Diefe 
neuen Außeren Werte find theils Die Union zwiſchen 
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den getrennten proteſtantiſchen Confeſſionen, theils 
die Herſtellung der biſchoͤflichen Kirche, theils die 
Einfuͤhrung einer neuen Liturgie, ſaͤmmtlich Mittel fuͤr 
eine feſtere aͤußere Conſiſtirung des Proteſtantismus, 
durch welche wieder die innere Seele deſſelben exs 
frifcht und belebt werden fol, wie auch in phyſiſchen 
Krankheiten: durch Außere mechanifche Stärfungen 
innere Erfchlaffung gehoben wird. Man will die 
Muskeln des corpus Evangelicorum ftärfen, und hofft 
dadurch, auch die überreizten und dadurch abgeftumpfs 
ten Nerven wieder in eine gefunde Berfaffung zu 
ſetzen. | 

So fern diefe Neuerungen aus wahrhaft froms 
mer Überzeugung und religisfem Eifer hervorgegans 
gen find, fofern fie dem fchädlichiten aller Religions⸗ 
übel, der religioͤſen Sleichgültigkeit, fey ed auch anf 
was immer für eine blos äußere mechanifche Weife, 
entgegen arbeiten, müffen fie ihrem Urfprung, ihrer - 
Abſicht nach gefchättt werden; und baher fchreiben 
ſich auch die zahllofen Iobenden und preifenden Flugs 
fohriften und Predigten zu Gunften derfelben. Die 
Literatur der lebten Sahre hat und aber auch eine 
große Menge Schriften gegen diefe Neuerungen dars 
geboten, und diefe Gegner haben nicht Unrecht, fos 
fern fie das Unnüge oder gar Schäudliche der Mits 
tel rügen, wodurch diefe Neuerungen eingeführt wers 
den follen. Abgefehn davon, was Parteigeift, zum 
Theil perfönliched Iutereffe, gegen die Neuerungen 


4142 

Sol dem Menfchen aber einmal in religisfen Dins 
gen etwas geboten und aufgedrängt werben, fo wird 
gewiß das Alte, was ſchon feiner Väter Väter ges 


wohnt waren, mächtiger auf ibn wirfen, als jedes | 


Rene. 

Zweitens gilt, daß alle befohlenen und kuͤnſtli 
chen Vereinigungen die freiwilligen und natuͤrlichen 
Trennungen befoͤrdern. Die Geſchichte liefert auf 
jeder Seite den Beweis. Je ſtrenger die biſchoͤfliche 
Kirche der Englaͤnder auf Einheit drang, deſto zahl⸗ 
reicher nahmen die Nonconformiſten uͤberhand. Und 
ſehn wir mur uns ſelbſt an. Vor dem Unionsvor⸗ 
ſchlag lebten Lutheraner und Calviniſten in der fried⸗ 


lichſten Eintracht bis zum gaͤnzlichen Vergeſſen ihres 


fruͤheren Zankes. Kaum will man ſie vollends aͤußer⸗ 


lich vereinigen, fo wird ihnen ploͤtzlich bange, fe 


fehn ſich einander verdächtig an, fie rühren die alten 


Schäden wieder auf, und nur die allerindifferenteften 
gelingt e8, zu vereinigen, jene Heerde der Lauen oder 


Pfiffigen, die fich alles gefallen Taffen aus Traͤgheit, 
oder um eines zufälligen VBortheild willen. Was ein 
Mittel gegen den Indifferentismus werben follte, 
wird der Triumph deſſelben, und die man vereinigen 
wollte, trennt man deſto entſchiedner. Man täufcht 
ſich gewöhnlich über die Leichtigkeit der. Bereinigung, 
indem man die Stärke des Unterſchiedes nicht gehoͤ⸗ 
tig berechnet. Wie fchon oben gerügt worden, hat 
ſich in religiöfen Dingen das Borurtheil eingefchlis 


hen, als hinge alle Trennung und Bereinigung von | 
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Worten ab, als beruhe überhaupt alle Religion auf 
Sagungen. Dieſes Borurtheil hat faſt alle Menſchen 
total verbienbet,. während fie doch ein ganz entge⸗ 
gengeſetzter Erfolg. beftändig in die Augen fchlägt. 
Sp hat man- den Katholicismus zu flürgen ger 
glaubt, indem man feinen todten Schatten in Sa 
gungen und Worten angegriffen. So glaubt man 
auch, ber Unterfchied zwifchen Lutheranern und Res 
formirten beftehe nur in ein paar Saßungen, und 
ſey verſchwunden, fo bald man diefe Andre. Aber 
bergleichen Sabungen find immer nur ein Schibo⸗ 
leth, oft ein ganz zufälliges, von Parteien, die auf 
etwas ganz anderes, ald auf Worte und Buchftaben, 
die auf den urfprünglichen Unterfchied in der Natur 
der Geifter gegründet find. Die Reformirten unters 
fcheiden ſich nur Außerlich durch das, leicht zu dns 
dernde Schiboleth, innerlich aber durch Die unver 
änderliche. Tendenz zum Denfglauben, zum Kriticids 
mus, zur eigenen Überzeugung durch eigenes Fors 
Tchen, mithin auch zur Nonconformität und beftändis 
gen Kirchentrennung. Berfländen die theologifchen 
Diplomaten, die dad Arrondirungsſyſtem auch ing uns 
fichtbare Geifterreich hinübertragen wollen, die Sprache 
der Geifter, fo würden fie fogleich entbeden, daß es 
eine contradictio in adjecto fey, die Neformirten mit 
den Lutheranern, oder in höherem Sinn die Dents 
gläubigen mit den Wortgläubigen vereinigen zu wols 
len. Man muß nicht fowohl auf die Namen, als 
- auf die Sache ſehn. Es hat Deufs und Wortgläus 
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- bige unter beiden Parteien gegeben, doch ift immer 
nur der ein dchter Zutheraner. zu nennen, der auf 
den Buchftaben der Bibel fchwirt, und ein Achter 
Keformirter, der nür das glaubt" was er durch eigne 
Überzeugung gewonnen hat. Darum find aus ber 
reformirten Kirche fo unzählige neue Secten hervors 
gegangen, und der Idee nach bildet in ihr jeber 
Menfch feine eigne; während bie Iutherifche Kirche 
einig und fich treu geblieben ift. 


Drittend hat man bei dem Uniondverfuch nicht 
gehörig betrachtet, daß aller äußere Kirchenzmang 
bie innere Kraft der Andersdenfenden und Sectirer 
verftärft nach. Gefeßen des Hebels. Nichts koͤnnte 
wohl fo geeignet feyn, die Stillen im Lande enblich. 
zu Sauten- im Lande zu verwandeln, als Die unpros- 
teftantifchen Mittel, womit man fie aus proteftantis 
fhem Eifer in die Uniformität der Kirche zwingen 
will, Sene Uniformität, jene äußere Werfthätigfeit, 
‚bie den Imdifferentiften fehr unbedeutend erfcheint, 
ift den Pietiften eine Sünde wider den heiligen Geift, 
und indem man fie dazu zwingt, und ihnen auf der 
andern Seite ihre Privatandacht verbietet und mit 
polizeilicher Brutalität flört, fo macht man fie wur. 
zu Märtyrern, und befördert ihre Sache. Der Ges 
feßgeber ignorirt Die pietiftifche Anficht, er geht nur 
von feiner eignen aus; aber ift es wohl weife? Er 
darf fie vielleicht ignoriren, wenn er fie nur buldet, 
“aber eine Sache zu verdammen, ohne fie zu hören, 
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hat früher oder ſpaͤter immer nur den Richter ſelbſt 
beſtraft. 
| ‚Wer fpricht indeß von Zwang? Nur wenige 
wagen auf einen « politifchen Nachdruck bei Einfuͤh⸗ 
rung ber Union und neuen Liturgie zu dringen. Nur 
die verwerflichen Schergen eines politifchen Abſolu⸗ 
tismus erfrechen fich, auch unbedingt auf den relie 
gioͤſen zu dringen, ‚und den Grundſatz cajus regio, 
ejus religio nenerdings wieder geltend zu machen, wie 
ein gewiffer Balger in Stettin gethan hat. Die Bers 
nünftigen fühlen, daß die Zeit folcher Grundſaͤtze 
vorüber fey, daß nur die freie Entfchließung der 
Gläubigen jenes neue Kirchenthum begründen und 
befeftigen koͤnne. Aber fie rechnen auf eine douce 
violence von der. einen, auf eine douce resistance 
von der andern Seite. Sie hoffen, daß der gute 
Mille und bie nachgiebige Vor⸗ und Ruͤckſichtlichkeit, 
die feit geraumer Zeit in allen weltlichen Angelegen- 
heiten herrfchende Gefuͤgigkeit auch in religiöfen Din⸗ 
gen jeder von oben her gebotenen Neuerung eine weite 
Verbreitung fichern werde. Sie verabſcheuen den gro⸗ 
ben Zwang, aber der feine ſcheint ihnen deſto geneh⸗ 
mer. Sie appelliren an den guten Willen, an den 
Patriotismus der Staatsbuͤrger, als ob es ſich von 
einer Collecte, von freiwilligen Steuern und Anlei⸗ 
hen handelte, als ob die Leute geben koͤnnten, was 
fie Doch. nicht haben, nämlich den Glauben an das 
Neue, die Überzeugung von deſſen Gättlichkeit. Man 
kann wahrhaftig eben fo wenig aus gutem Yin 
Deutfche Literatur. J. x ı 
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und Rüädficht gegen fremde Wünfche, ald aus Zwang 
feinen Glauben, felbft nicht in den Fleinften Dingen 
ändern, die Worte, die Handlungen wohl, "aber nicht 
den Glauben, den Schein wohl, aber nicht Das We⸗ 
fen. Eine Kirche, die man verfuchsweife auf diefen 
inbifferenten, gefhmeidigen , allem fich fügenden gu⸗ 
ten Willen; auf eine gewiſſe religiöfe Höflichkeit bauen 
wollte, wuͤrde wahrlich auf weit fchwächern Füßen 
ftehn, als eine verhaßte, nur erheuchelte, bie offene 
Gewalt und Zwang gegründet. 

Der Pietismus ift die legte und vielleicht Die _ 
wichtigite Erfcheinung , die wir im religiöfen Gebiet 
zu betrachten haben. Wir fehn ihn ahnungsvol in 
der Literatur wie im Leben immer weiter um fich 
greifen, und ſcharfen Blicken ift ed nicht entgangen, 
daß er nichts mehr Vereinzeltes und Vorübergehendes 
ift, wie früher, daß er nicht blos zu den religiäfen 
uriofitäten, zu den feltenen Mißgeburten einer ges 
wiffen vergänglichen Criſis gehört, fonbern daß er 
einen großen, wenn auch keineswegs Außerlichen, 
aber innerlichen Zufammenhang hat und die Keime 
. zu großen Entwidelungen in ſich trägt. Unfcheinbar 
und geränfchlos nach feiner Art, fchlägt er feine - 
Wurzeln defto mehr in die Tiefe. Gerade diefe Ber 
feelung nach innen ift ed, Die ihm im Gegenfat ges 
gen alles andere nach außen gerichtete Treiben der 
gegenwärtigen Zeit eine fo große. Bedeutung gibt, 
Hier erfennen wir eine Richtung, die im Wider 
ſpruch mit allen andern Richtungen unferer Zeit ſteht, 
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mit dem Proteſtantismus und Katholicismus fich vers 
föhnen und eine neue Kirche begründen. 

So widerfinnig dieſe Prophezeihung , in unferer, 
den religiöfen Intereffen fat abgeftorbnen , indiffes 
renten, weltlichen Zeit dem großen Haufen derer ers 
fiheinen möchte, welche gar nicht an die Zukunft 
Denfen, oder fie nur mit Spealen weltlicher Staaten 
erfüllen, fo wird doch eine Fleine Minderzahl mit 
mir übereinftimmen. Die Wenigen, die in dieſer Zeit 
von Gott erfüllt fi nd, werben nicht zweifeln, daß 
_ wieder eine Zeit, wenn auch fpät fommen werde, da 
das religidfe Intereſſe jedes andere beherrfchen wird, 
und daß der Pietismus der Weg dazu fey, daß in 
ihm die neue Verjüngung des verachteten Glaubens 
und die Verföhnung der bisher, getrennten Religions⸗ 
parteien vorbereitet werde. 

Denen, welche die Macht einer religioͤſen Ge⸗ 
ſellſchaft bezweifeln, wenn ſie nicht in eine ſtarke 
äußere Kirche conſolidirt iſt, muß bemerft werden, 
daß Die Pietiften, theild in der gegenwärtigen Zeit 
wirklich noch zu vereinzelt, fchwach und vom Einfluß 
der herrfchenden Syfteme noch beherrfcht zu uneinig 
und oft zu verbderbt find, um eine mächtige Kirche 
herzuftellen; daß es theild aber auch gar nicht im 
Weſen des Pietismus. liegt, fich Außerlich geltend zu 
machen und mit weltlicher Macht zu umfleiden. Der ' 
Pietift Iebt im Gemuͤth und wendet fich von allen 
Außerlichfeiten ab. Der Strom der Gefühle confolis 
birt fich fihwer, und wo nur immer innerlich ems - 
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pfunden wird, ift nicht einmal ein Lehrſyſtem, ges 
ſchweige denn die flarre Form einer fichtbarem Kirche 
leicht gegründet. Dennoch ift die Macht des Gefühle 
ohne alle Außern Hilfsmittel und Schutzwehren ftarf 
genug, ſich zu verbreiten, und: die Außern Schrans 
ten fremder Kirchen eben fo zu Äberfcheiten, als ſich 
felbft äußern Berfolgungen zu entziehn. Diefe Macht 
befteht unfichtbar und unantaftbar, und täufcht jede 
Berechnung ihrer Gegner, Riemand kann verhindern, 
fie dereinft zur berrfchenden zu machen, und ift fie 
Died geworden, fo werben wir Erſcheinungen ſehn, 
die niemand erwartet haͤtte. 

Die erſten Anfaͤnge des Pietismus zeigen noch 
den ganzen Einfluß des Proteſtantismus, aus dem 


—— 
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den reinen _Protefkantisiis. ‚barftellen, in derſelben 
Weiſe, wie die Jeſuiten den reinen. Katholicismus. 

Daher ſind ſie auch ein vollkommenes Gegenbild der 
Jeſuiten. Die innige Gemeinſchaft mit Jeſus, der 
durchgebildete Roman der Seelenliebſchaft, die Buß⸗ 
fertigkeit, die Zerknirſchung, die Entzuͤckung und die 
Vifionen,. endlich die aufopfernde Dienſtfertigkeit, die 
Bekehrung der Heiden, die Miſſionen nach fremden 
Welttheilen ſind beiden gemein, nur daß die Jeſuiten 
damit heuchelten, und nur die Zwecke der Hierarchie 
verfolgten, waͤhrend die Pietiſten das nach ihrer 
Meinung Gute nm fein felbſt willen thaten. Die 
Pietiflen wollten anfangs nur einen geläuterten Prv⸗ 
teſtantismus und fich keineswegs von der proteſtaxä⸗ 
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ſchen Kirche trennen. Wo dies gefchah, war ed doch 
immer nur im Namen des reinen Proteſtantismus, 
und fchon daß es gefchah, zeigt noch von dem Eins 
-fluß des alten Syſtems. Indem fie eine äußere Kirche 
gründeten, huldigten fie noch gleich den übrigen Pros 
teffanten nicht fowohl dem Gefühlsglauben allein, fons 
dern auch einem Wortglauben , einer beftimmten Lehre. 
Daher find auch ihre Kleinen Kirchen nad) ganz nach 
dem Typus der proteftantifchen- gebildet. Wie Die 
Proteftanten fich in Lutheraner und Reformirte trenn⸗ 
ten, fo die Pietiften in Herrnhuter und Methopiften. 
Wie die Lutheraner fich im nördlichen Deutfchland 
in einer feften und einigen Kirche confolidirten, und 
Luther gleichfam als. ihren Monarchen anerfannten, 
fo thaten die Herenhuter in. Demfelben Lande daffelbe, 
und ihre Monarch war Zingendorf. Wie die Refor⸗ 
mirten dagegen in ber Schweiz. hier Zwingli, dort 
Calvin anhiengen, fo folgten die Methopdiften in Eng 
land bier Wasley, dort Whitefteld. 
Diefe Kleinen Kirchen gehören einer Übergänge» 
periode an, und koͤnnen keine große Ausdehnung und 
feinen feften Beftand haben. Weit wichtiger als Diefe. 
ordinirsen Pietiften find die zahllofen andern, Die 
überall erfreut find, und die beim Mangel eines. 
äußern Bandes, ein deſto ſtaͤrkeres innerliches vereis 
aigt. Sie find die Maffe, die noch feine Geftalt ans 
genommen hat, worin die Bildungen noch wechfeln,. 
die erſt auf die Zufunft wartet, um ſich zu reinigen, 
zu erweitern, definitiv zu geftalten. Ä 
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ımter dem Namen einer büßenden Magdalena nur die 
findige fpielen wollen. Alle dieſe Mißbräuche find. 
indeß nicht dem Pietismus an fich, ſondern der Stels 
lung zuzuſchreiben, in welcher er fich: jegt noch bes 
findet. Der Weltgeift, dem der Pietidmus noch erliegt, 
treibt auf folche Weife Hohn und Spott mit ihm. 


Eine große Zahl von Pietiften fucht dieſem Welt⸗ 
geift Dadurch zu entfliehn, daß fie füh von allem Ir⸗ 
difchen fo weit ald möglich zurüdziehn und nicht 
einmal mehr denken wollen. Dies iſt der Quietismus 
im Pietismus, fein Ertrem, die einfeitigfte Berir- 
rung, deren er fähig ift. Zu dieſem Quietismus find 


bie niedern Klaffen am genteigteften, weil ber Stolz 


und Hochmuth der Unmiffenheit denen am feichteften 
wird, bie wirklich. unwiſſend find. Huch bie ganz ab⸗ 
gefchwächten Vornehmen fuchen den Quietismus, um 
eiſelbſt in der aͤußerſten Impotenz noch eine Wolluſt 
zu finden, 


‚Alle diefe Verirrungen hindern indeß nicht, daß 
der Pietismus ſich immer weiter verbreitet und in 
der Achtung ſelbſt der Gelehrten immer mehr ſteigt. 
Als Religion des Gemuͤthes iſt er ein unentbehrliches 
Beduͤrfniß aller derer geworden, denen der Wort⸗ 
und Denkglauben der Proteſtanten nicht mehr genuͤ⸗ 
gen konnte. Er hat ſich ihnen nicht aufgedraͤngt, ſie 
haben ihn ſelbſt geſucht. Alles wird eher durch Zwang, 
Gewohnheit und Überredung begruͤndet und erhalten, | 
als der Pietismus. Wer fich zu ihm wenbet, flieht 
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wehr gegen 'thierifche Abftumpfung und Niedertraͤch⸗ 

tigkeit, wie. gegen frivole oder verzweifelte, zu Res 
volutionen führende Entfchließungen? Ein Umſtand 
wird dem Pietismus befonders jetzt günftig, ber 
Mangel an öffentlichem Leben und der Eigennug, 
der das Privatleben zerrüttet. Während der Engs 
ander feine große Staatsthätigfeit, der Franzofe. 
feine geſelligen Genuͤſſe, der Staliäner feine Natur 
befigt, findet der Deutfche den Himmel nur in ſich 
ſelbſt. Die Langweiligfeit des Staatslebens, bie. 
Perfidie der bürgerlichen Gefellfchaft und oft zugleich 
die Einförmigfeit der Natur und des häuslichen Le⸗ 
bens machen ihm, wie die Wonne frommer Herzens⸗ 
ergießung, fo die Gefellfchaft theuer und unentbehrs 
lich, die mit ihm Die gleiche Gefinnung theilt, und 
8 verbindet fich Damit eine eigenthämliche Sehnfucht, 
welche die Deutfchen in allen Parteien immer auds 
gezeichnet hat, eine abgefchloffene Gemeinde der Hei« 
Tigen, ber Auserwählten, der Apoftel einer Idee zu 
bilden. Dieg war und ift das flärffte Band unter 

ben Separatiften. 

| Seit einiger Zeit haben ſich auch fehr gelehrte 
Männer des Pietismus direct oder indirect angenoms 
men. Ein pietiftifcher Gefchmad, eine gewiſſe Ans 
ſteckung pietiftifcher Gefühle und Ausdruͤcke ift in ber 
Literatur eben fo weit verbreitet, ald im Leben. Dieß 
finden wir zunächft in der theologifchen Literatur. 
Eine Menge proteftantifche Geiftliche neigen zum. 
Gefuͤhlsglauben und reden ihm in Dogmen, Predige 
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Jakob Böhme, zu beftätigen. So unbedeutend diefer 
Verſuch für jet noch fcheinen duͤrfte, fo ift doch zu - 
erwasten, daß bie Unterfuchung auf dieſem Wege 
nicht ſtille fiehen wird, und daß die bei den Pietiften 
und Katholiten nur fcheinbar getrennten Glemente 
fi einft näher verbinden werben. Wird jemals eine. _ 
Bereinigung aller Eonfeffionen in eine große chrifle . 
‚liche Kirche wieder möglich, fo kann bad vermittelnde 

| Glieb allein der Pietismus ſeyn. J 


um Ze 437 


Philofophie. 





Wir leben in der Zeit ber Wiſſenſchaft. Der 
Verſtand tft Regent der drei legten Jahrhunderte. 
Sa der Reformation hat er fich befreit, und in ber 


Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts feinen Thron 


aufgefchlagen. IR einmal ein Volk dahin gekommen 
zu denken, fo fucht es auch Die Geſetze des Denkens; 
fammelt feine Wißbegier die mannigfaltigften Thats 
fahen, fo fucht ed deren Motive; bildet e8 eine 
Wiſſenſchaft nach der andern aus, fo ſucht es ende 
lih den innern Zufammenhang in alle. Die Res 
flerion führt, welchen Gegenſtand fie auch zuerft ers. 
greifen mag, immer zulest zur Philoſophie hin. Was 
in die Sphäre des Willens fällt, fieht ſich an einen 
Radius geknüpft und führt zum Centrum. Dieß ift. 
der Gang, den ber Berfiand in feinem Fortfchritt 
immer nehmen muß. So unabänderlich -aber dem, 


Denker die vollendete Philofophie als perfpectivifches ' ' 


. Ziel vorgeftedt iſt, fo nothwendig er nichts andres 
erftreben Tann, als eine vollkommne Wiſſenſchaft von 


allen Dingen, gleichfam den VBerftand Gottes zu er 
seichen, fo ift doch eben die Erreichung des Zieleß, 
die und Gott gleichmachen würde, unmöglich, unb 
nicht nur in ber Art, wie wir philofophiren, ſon⸗ 
dern fchon darin, daß wir philofophiren, Liegt ein 
innrer Widerfpruch, und nur dad Streben felbit ıft 
das Ziel. Es gibt viele Philofophien, weil es feine 

Bhilofophie, d. h. feine alleingültige geben kann, unb 
ddieſe Philofophien find nur Methoden, zu philofophie 
ren, weil fie nidyt durch das Ziel, fondern durch den 
Weg dazu bedingt find. 

Der Menfch frägt und beantwortet die Fragen 
“fo lange wieder mit Fragen, bis er an eine legte 
Frage kommt. Anfangs hielt: man die Philofophie 
nur für eine Kunft zu antworten, jest hält man fie 
richtiger für eine Kunft, zu fragen. Um die erfte 
Frage zu beantworten, mußte man die. zweite thun, 
deren Antwort erit jene beantworten kann. Man 
frug: was ift? und fah fich genöthigt zu. fragen; 
was dent ich, das fey? und wieder: wie komm ich 
zum bdenfen, und auf welche Weiſe denk ich? So hat 
eine beutfche Philofophie fich über Die andre gebaut. 
Man hat je von einer Wiffenfchaft, die gerade vor⸗ 
berrfchte, den Weg in die Philofophie gefucht, und 
entweder die höchfte Frage für eine Wiffenfchaft zur 
böchiten der Philofophie gemacht, oder doch von der 
Philofophie die Beantwortung jener erflen erwartet. 
50 haben die Fragen ſich zugleich vervielfältigt unb-' 

durch wieder gefchärft und vereinfacht. 
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Anfangs befreite ſich die Philofophie aus ben 
Feſſeln der Dogmatif durch den Grumbfag der Ari 
Kotetifer, daß es eine innere Sonfequenz, eine mas 
thematifche Nothwendigfeit der Wahrheit, neben ber 
durch die Kirche offenbarten Wahrheit gebe. Die 
. Philofophie erweiterte jedoch nur die Graͤnzen der 
Theologie und ihre Fragen blieben thedlogifche. Mit 
‚den großen geographifchen, aftronomifchen und phyfls 
Falifchen Entdedungen des fünfzehnten Sahrhunderts 
Fam eine neue Richtung in die Philofophie Man 
bemühte fich, das Princip des geiftigen Lebens, das 
man früher in der göttlichen Offenbarung gefucht, 
mit dem Princip der Natur zu vermitteln; man idens 
tiftcirte auf eine myftifche Weife die Kräfte der Nas 
tur, die man in der Aftronomie und Chymie entbedt, 
mit den Kräften der menfchlichen Seele; man fuchte 
einen Stein der Weifen, darin die Wurzel aller mas 
terielen und geiftigen Kräfte verborgen läge. Theo⸗ 
phraftus Paracelfus bearbeitete die Phyſik, fpäter 
der tieffinnige Jakob Böhme die Pſychologie nach, 
naturphilofophifchen Ideen. Sie find unbillig vers 
achtet worden. Snfonderheit den legtern hat man. 
mehr von der theologifchen ald naturphilofophifchen 
Seite, und fomit ganz fehief ind Auge gefaßt. Wenn - 
- Ihnen die ungeheure phufifalifche Erfahrung des achte 
zehnten Sahrhunderts nicht zu Gebote fand, fo hate 
ten fie doch offenbar philofophifchen Tieffinn ud der 
legtere zugleich. dad Schema eines durchgreifenden 
Syſtems. Diefe Weife zu philofophiren, die erft die 


neuere Zeit wieder aufnahur, Tonnte damals nich 

Burchdringen. Selbft der große Spinoza eilte feine 
Zeit voran, ohne fie mit fich zu reißen. Der herr⸗ 
ſchende Hang nad Aftrelogie, Alchymie, Ehiromantie 
und der Aberglauben Aller Art z0g die Naturphilos 
fophie ind Abfurde und brachte fie nicht felten in die 
unwäürbigften Hände. Theophrafus Paracelfus bils 
det dem Übergang zur Empirie. Sein reiches Detail 
phofikalifches Erfahrung, noch gemifcht mit dem Wun⸗ 
derglauben der heidnifchen Pharmasie und der ſym⸗ 
yatbetifchen Curen, bereitete doch ein genaues und 
umfaffendeved Forfchen im Einzelnen vor, wobei nur 
bie Philsfophie in den Hintergrund trat. Inzwiſchen 
wurde, je mehr der phyſikaliſche Theil der Naturwiſ⸗ 
fenfchaften von der Pbilofophie fich entfernte, der 
mathematifche deſto enger mit ihr verbunden. Die 
Mathematif fagte dem immer mehr erfältenden Bers 
flande zu, unb wenn. fte einerfeitö den Gehalt ber 
Dhilofophie gleichfam austrocknete in einer duͤrren 
Atomenlehre, fo war fie andrerfeits Doch Außerft heils 
fam für den philofophifchen Formalismus. Leibnitz, 
Wolf, Banıngarten haben hier das größte geleifter. 
Das Syſtem, nad) welchem man die Philofophie fortan: 
mathematifch beweifen, fie auf einen Sag zurüdfüh 
ren und fo klar wie das Einmal Eind machen wollte, 
verzichtete zwar auf die anthropologifche Bafid, und _ 
verfopfte jede andre Quelle der Erfenntniß, außer 
ver durch Abftraftion der Begriffe, negirte jebes 
rgan, außer der Denkkraft, erwarb ung aber auch 
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‚eine immer beffer burchgearbeitete Logik. Diefe bes 
mächtigte fich fofort ber Moral, deren Fragen bie 
ernften proteftantifchen Prediger faſt ausfchließlich 
befchäftigte, und während die Orthodoxen biefe Frage 
noch nach der Bibel entfchieben, fuchten die Fritifchen 
Theologen und die Phifofophen fie durch logiſches 

„Abwägen von Pflichte» und Rechten zu beantworten, 
und eine hoͤchſte moralifche Weltorduung in mathes 

“ matifchen Formen feftzufegen. 

\ Nachdem man, je weiter das Mittelalter zuruͤck⸗ 

Heat, immer fühner geworden und den Weg der Of 
fenbarung als eine Iegte Feffel gänzlich weggewor⸗ 
fen; nachdem man über. die Natur fich durch uners 
muͤdetes Studium immer vollfommner aufgeklärt; 
nachdem man die Mathematif mit Virtuofität hands 
haben gelernt und fie auf die Logik angewandt, und 
Diefe wieder auf die Moral, die burch den Protes 
ſtantismus wie durch die romifche Surisprudenz wies 
ber praftifehe Anwendung fand; nachbem die Kunft 

. in neuen Flor gekommen und äfthetifche Fragen übers 
all angeregt worden; nachdem endlich mit der Blü- 
thezeit der Muſik, mit der poetiſchen Sentimentali⸗ 
taͤt und der Herrnhuterei auch die Gefuͤhle ſchaͤrfer 
analyſirt zu werden anfingen, ſo war eine Combina⸗ 
tion aller der verſchiednen Organe, wodurch wir Ras 
tur und Geift, das Zeitliche und Ewige vernehmen, 
eine Kombination aller bisher eingefchlagnen Wege 
zu philofophiren und die Kritif derſelben hinlaͤng⸗ 
lich vorbereitet. Eine große Menge fcharffinnige 
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dingten nnd abfoluten Wiffend, des ſubjec 
und ber objectiven Welt, und je der einzı 
gane ded Ich und ber ihnen entfprechenbei 
in der objectiven Welt. 
In Bezug auf den erften Gegenfas entftank 
Kant's Kriticismus mit Nothwendigkeit ein D 
tifcher Abfolutie 18, der zwar wie Kant Eei 
aber nicht um die Schranken, fondern um 
des abfoluten Wiffens zu finden. Hatte 
Ich von der Außenweit getremit und nur 
Relation gefegt, deren abfoluten Grund er 
läßt, fo war dieß nur ein Sporn für fpätere 
fophen, den abfolnten Grund und in ihm 
bie fehlende Einheit zu fuchen. Während eine 
lich ausgedehnte Schule Kant noch unmittelbar 
blieb und durch; Erweiterung der authropologife 
Forſchungen wie burd; Verſchaͤrfung der Kritik 
mannigfaltiges Berbienft awarb, fchritten andre Hi 
Geifter weiter. Sie verfuchten das Abfolute zu 
Rruiren, die Kantianer kritiſirten das Relative. 
Lehre iſt Dogmatismus, die Kantifche Kritic 
Sie beantworten apodiktifch bie Frage: was 
Die Kantianer fahren fort zu fragen: wie vernehmen 
wir? Ohne Zweifel wird die Wiffenfchaft durch alle 
beide befördert. Der Abfolutismus iſt eine 
- Evolution der Seelenkraͤfte durch das Genie; ber 
Kriticismus fichert ihr Gleichmaaß. Wenn die Krie 
tiker beweifen, bis zu welcher Gränze der menfchli 
Geiſt vorbringen kann, fo if es gus, daß bie M 


163 


ein Object vernehmen, aber nur nach fubjectiven Ges 
fegen ber in ung liegenden Vernunft, und daß das 
Dbject und zwar nur unter den fubjectiven Bedin⸗ 
gungen erfcheint, aber doch auch etwas an fich feyn 
kann. Dan bemerkte, daß dieß zu feinem abfoluten 
Wiſſen führen koͤnne, und die Abfolutiften trennten 
fh. Die einen wurden abfolute „ubjectiften, vie 
das Anfichfeyn der. objectiven Welt, das Kant dahin 
- geftellt ſeyn laffen, geradezu Iäugneten; die andern 
wurden abfohıte Objectiſten, welche das fubjective 
‚ Bernehmen vom Weſen des Gegenflandes abhängig 
machten; noch andre nahmen eine abfolnte Sdentität 
zwiſchen Geift und Natur, der fubjectiven und obs 
jectiven Welt, des Vernehmens und feined Gegens- 
ſtandes an. Endlich, hatte Kant die verfchiebnen Or⸗ 
gane der menfchlichen Bernunft zufannmengefaßt und 
jedem gleiches Recht angedeihen laffen. Er fah mehr 
auf Das Ganze der Seelenthätigfeiten und: brachte 
fie unter ein Gleichmaaß; in andern waren je bes 
fondre Organe vorzuͤglich entwidelt und wurden wies 
der einfeitig in der höchiten Evidenz herausgeftellt. 
Einer hatte mehr Sinn für die Natur, ein andrer 
mehr für die Moral, ein dritter mehr für die Logik 
und bildete demgemäß fein ganzes Syftem einfeitig 
and. Das Wichtigfte in dieſer Parteiung ift aber 
die Confeguenz, die Kant hineingebracht. Als Folge 
oder als Gegenſatz ftehn alle Philofephien nach der 
feinigen mit dieſer in Verbindung. Alle philofophis 
fhe-Parteiung beruht auf den Gegenfägen des her 
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dingten and abfoluten Wiffens, bes ſubjectiven Ichs 
und ber objectiven Welt, und je der einzelnen Ors 
gane des Ich und der ihnen entfprechenden Reihen, 
in der objectiven Welt. 

In Bezug auf den erften Gegenfat entftand nach 
‚Kant’d Kriticismus mit Nothwendigfeit ein dogma⸗ 
tifcher Abfolutie 18, der zwar wie Kant fritifirte, 
aber nicht um die Schranken, fondern- um das Ziel 
bes abfoluten Wiffend zu finden: Hatte Kant das 
Sch von der Außenweit getrennt und nur in eine: 
Relation gefegt, deren abfoluten Grund er unerklaͤrt 
läßt, fo war dieß mur ein Sporn für fpätere Philos 
fophen, den abfolnten Grund und in ihm zugleich 
bie fehlende Einheit zu fichen. Während eine ziems- 
lich ausgedehnte Schule Kant noch unmittelbar tres 
blieb und durch Erweiterung der anthropologifchen . 
Forſchungen mie durch Verfchärfung der Kritik ſich 
mamtigfaltiges Berbienft erwarb, fchritten andre Fühne 
Geifter weiter. Sie verfuchten das Abfolute zu cons 
fruiren, die Kantianer kritifirten das Relative. Shre : 
Lehre ift Dogmatismus, die Kantifche Kriticismus. 
Sie beantworten apodiktifch die Frage: was ift? 


Die Kantianer fahren fort zu fragen: wie vernehmen 


wir? Ohne Zweifel wird bie Wiffenfchaft durch alle . 
beide befördert. Der Abſolutismus it eine ewige 
- Evolution der Seelenfräfte durch das. Genie; ber 
Kritieismus fichert ihr Gleichmaaß. Wenn die Kris 
tifer beweifen, bid zu welcher Gränze der menfchfiche 
Geift vordringen kann, fo iſt es gus, daß bie Abfoe 
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futiften ed thun. Wenn auch jeder Philofoph am . 
Ziele feines Strebend mit Sokrates behaupten müßte:  . 
Die größte Weisheit fen; zu wiſſen, daß man nichts 
wiffen könne! fo wird doch Feiner ein Philofoph wers " 
ben, der das glaubt. 

Die Abfolutiften unterfchieden fich aber nad) eben 
den Gegenfägen von Subject und Object, die Kant's 
Relationsſyſtem . feftgeftellt, und ihre Lehren find in 
einer hiftorifchen Yolge hervorgetreten, Die den uͤbri⸗ 
gen Richtungen der Zeit entfprochen hat. Da noch 
der Proteftantismus und die franzöfifche Encyflopäs 


die das Sahrhundert beherrfchten, da Logif und Mos 


ral an ber Tagesordnung waren, da der Geift in 
jedem Augenblid einen neuen Sieg über die Natur und 
ihre geheimnißvolle Kraft erfocht, fo darf man fich nicht 
wundern, daß ein|genialer Mann, wie Fichte, enthus 
fiaftifchen Beifall fand, als er die ganze Philofos 
phie auf ein fubjectived Moralgefeß zurüdführte, die 

Kantifche Relation aufhob, Die objective Natur ins 

"Nichts verwies, und nur ein abfolutes Subject, ein . 
geiftiged Sch anerkannte. Eine folche Einfeitigfeit 
bedurfte des Außerften Iogifchen Scharffinng, um nur 
confequent durchgeführt werden zu Finnen, und Die 
fer bereicherte wieder den Formalismus der Philos 
fophie. E8 war feine Kunft, das Fichtefche Syſtem 
zu läugnen, aber eime Kunfl, es zu widerlegen, und 
jedes folgende Syſtem erbte feinen Scharffinn, wie 
Spolien des Feinded. Überdem war Fichte's Ei 
feitigfeit dem Moralſyſtem wenigftens fo günftig, Daß 
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ed fein erhabnered außer dem feinigen gibt. Indeß 
fonnte man auf dem aͤußerſten Ertrem fich nicht lange 
halten. Natur und Kunft waffneten fich gegen Fichte. _ 
Der unermeßlichen Forfchung öffnete fich die Natur 
als eine gleichfam plaftifch erftarrte Philofophie. Die 
Gegenftände der Natur felbft ordneten fih in ein 
Syitem. Die Entdedungen in der Drganologie ver 
drängten den Mechanismus, welcher ald Gegenfag 
den Spealiften Vorſchub gethan. Man konnte das 
geiftige Princip der Natur nicht länger verfennen 
und der. alte. Dantheismud ward wieder aufgenonw 
men. Zu gleicher Zeit war alles für die Kunft enthu⸗ 
fiaftifch geworden, und da das Schöne ſtets mittel 
bar oder unmittelbar an die materielle Natur geknüpft. 
ift, fo ward überall auf diefe hingewiefen. Sanft 
fenfte fich der menfchliche Genius von unwirthbaren 
Höhen wieder zum grünen mütterlichen Boden hinab. 

Unter diefen Umftänden ergriff der große Schel« 
ling ‘wieder die von Fichte verlaßne Kantifche Res 
Iation zwifchen Subject und Object und erhob fie zur . 
abfoluten Identitaͤt. Man hätte denken follen, er 
werde wieder einfeitig nur das Object, Die mates 
rielle Natur, geltend machen, und von diefer- falfchen 
Folgerung verleitet, haben ihn auch viele unverkäne 
dige Gegner nur ald Naturphilofophen verfchrien. 
Es war ihm aber nicht blos Fichtes Subject , for 
dern auch defien Einfeitigfeit überhaupt entgegenges 
fest , und wenn er die Naturphilofophie neu begräne 
dete, fo war diefelbe doch nur der eine Theil feiner 
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dualiftifchen Identitaͤtslehre. Geift und Natur find 
ihm ‚zugleich nur Emanationen, Erfcheinungen, Äuße⸗ 
rungen und Evolgtionen der göttlichen Idee. Er pas 
rallelifirt daher auch das Syſtem des Idealismus 
und Materialismus und nentralifirt Die Ertreme. Dies 
iſt Spinozismus, aber in höherer Potenz. Nur nad) 
Kant und Fichte konnte Spinoza’d- Verfprechen ers 
füllt werben. Es bedurfte jedoch eines gleich großen 
Geiſtes, Schelling vor Kant, oder Spinoza nad; 
- Kant zu feyn. Die Identitaͤtslehre hat vor jeder an⸗ 
bern Philofophie augenfcheinliche Vorzüge. Der Eklek⸗ 
tifer,, der Die Reihe der Syſteme muftert, findet hier 
die Bermittelung der Extreme. Er bemerkt, daß jede 
Philoſophie die andre ausfchließt, hier findet er fie 
mit. einander verbunden. Der Mathematifer, ber die 
gefammte Philofophie ald eine Sphäre betrachtet, fin» 
det in Schelling’d Princip den magnetifchen Mittels 
punkt, der die entgegengefegten Pole der Subjectds 
und Objectölehre,, der Geiſtes⸗ und Naturphilofophie 
zugleich fpannt und bindet. Der Schematismus dies 
fer Philofophie erfcheint alfo ald der vollfommenfte, 
ben wir bis jet kennen. Die Ausführung ift aber 
den Bedingungen der menfchlichen Unvolllommenheit 
unterworfen. Dies hat dahin geführt, daß die Phis 
Iofophie den alten Kreislauf dennoch wiederholt. Die 
- Schule Schelling’s ift nach den beiden in ihr liegen» 
‚den Potenzen wieder in zwei einfeitige Hauptſyſteme 
: zerfallen. Dfen hat den materiellen Pol vorwiegen 
offen und die Identitaͤt des Geiftes mit der Natur - 
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in den geiftigen Charakter ber- Natur gefebt. Die 
Materie iſt ihm nur ber zerfallene Geift, ber Geiſt 
die combinirte Materie. Endlich ht Hegel den geie 
fligen Pol vorwiegen laſſen und die Spdentität des 
Geiftes mit der Natur in den materiellen Charakter 
des Geiſtes, in die objective Wefenheit der Begriffe, 
in das ausfchließliche und abfolute Seyn der Denfs 
begriffe und ihres Geſetzes, der höhern Logik, in 
bie Phyſik der Logik gefegt. Oken's Wefen find Bes 
griffe, Hegel's Begriffe find Wefen. Somit bietet 

- die deutfche Philofophie bis zum gegenwärtigen Aus 
genblid ein confequentes Syftem von Syſtemen dar 
und ift in einem gewiffen Kreife abgerundet. 

Wir müffen aber auch auf Die einzelnen Organe 
des menfchlichen Geiſtes Rüdficht nehmen, die in den 
verfchiednen Syſtemen vorzugsweife find entwidelt. 
worden. Die fräftigfte Entwidlung war immer die. 
einfeitigflie. Nur indem jedes Organ allein herrfchen 
will, erhält es den. höchften Grad der Ausbildung 
und dient der Philofophie am beften in dem Augen⸗ 
blit , da es von ihr zu entfernen fcheint. libers 
haupt, fo lange die Philofophie, die unumftsglich, uns 
abänderlich und in allen Theilen vollfommen feyn wird, 
noch nicht gefunden ift, kann fie dem Geift niemals 
eine Schranfe oder nur ein Maaß aufbringen, der 
in einer eigenthümlichen Bahn vorbringt und fich fels 
ber Gefeg und Ziel fchafft. Die Moral, die Logik, 

die Phyſik find einer eigenthämlichen Ausbildung un⸗ 
- terworfen, und nehmen weit feltner von der Philos 
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fopbie Regeln an, als fie felbft in fie Regeln hin« 
über tragen, ja fogar fie völlig umfchaffen. Und wo 
Died andy nicht der Kal wäre, muß ein felbitftändis 
ges, wenn andy einfeitiges Moralſyſtem, eine eigen« 
thämliche Logik oder Phyfit fo viel Werth haben, 
ald wenn wir fie als integrirenden Theil eines ums 
faffenden philofophifchen Syſtems Fennen lernten. Sn 
allem, was der Menfchengeift hervorbringt, liegt ein 
innrer Zufammenhang, wenn auch die Form ihn vers 
laugnet.. Kant war fo vielfeitig, ald die Bildung des 
Sahrhunberts ihm Seiten- Darbot. Sein brillantirter 
Geiſt felbft war der Stein der Weifen feiner Zeit. 
Sein Syftem beruhte auf der Würdigung aller gei« 
fligen Richtungen und er wirfte wohlthätig auf alle, 
Seine Schüler zeigen oft nur dem Syſtem zu Liebe 
eine. oberflächliche Vielfeitigfeit. An echter umfaffen« 
der Bildung fteht allen andern der biedre Fries voran, 
der fich überdem durch eine vorwiegende ethifche Rich⸗ 
tung und durch ein Streben nad; Popularität aus⸗ 
zeichnet, Fichte war ganz Moralift, und alle feine 
Werke beziehen fich auf das handelnde Leben, fo wes 
nig fie auch populär gefchrieben find, fo daß man 
nicht einmal feine Reden an die deutfche Nation aus 
 Bersder Schule begreifen kann. Diefer tapfre Geift 
verlangte die Diktatur und den Terrorismus ber Tu⸗ 
gend. Er ftellte die abfolute Tugend felbft dem Him⸗ 
mel entgegen und verfchmähte für diefelbe die Garanc 
. tie ber religidfen Autorität. Ein riefenftarfer Wille 
in der eignen Bruſt follte jede fremde Kruͤcke dem neue 
Deutiche Eiterätun, I d 


. „ein. 
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gebornen Sefchlecht entbehrlich madyen. Sein Grunde 
faß: nur das fey, was ber Menfch thue, und nur: 
das verdiene zu feyn, wozu er fich durch die Kraft 
des Willens zwinge, und nur das könne der Menſch 
wollen, was feinem freien Ich gezieme, Ehre für 
ſich, Gerechtigkeit für alle! bligt wie das Flammen⸗ 
fehwert eined Engels in das durch Mattigfeit, Sinne 
fichfeit und Lüge entwärdigte Paradies des Mens 
fchenlebene. Iſt in Fichted Princip ein philoſophi⸗ 
ſcher Irrthum, fo tft Die Anwendung doc, die wahrfte 
und befte. Der Irrthum liegt nur in der Ausſchließ⸗ 
lichkeit ded Principe, nicht in deffen Folgerungen. 
Wie nur aus dem Fichtefchen Princip der hoͤchſten 
Willensfreiheit die wuͤrdigſte Moral gefolgert werden 
fan, fo wird jede befte Moral wieder bis zu Fichte’6 
Princip auffteigen müffen. Eine höhere Philoſophie 
vermag aber das Princip der Willensfreiheit mit dem 
ber Nothmwendigfeit zu vermitteln. Im Gegenfat ges 
gen Fichte war Schelling wieder vielfeitig, wie Kant, 
und nur feine Schüler haben die verfchiedenen Geis 
ten vorzugsweife glänzend ins Licht gefegt. Das res 
ligiöfe Element ift hauptſaͤchlich von Goͤrres und 
Steffens ausgebildet worden, möyftifch von jenem, 
pietiftifch von dieſem. Sm ethifchen Gebiet glis zt 
Goͤrres vor allen,. und ihm verbanfen wir auch bie 
erfte Organologie des politifch = hiftorifchen Lebens. 
Die meiften Schüler Schelling’8 werfen fich mit übers 
wiegender Vorliebe in bie Naturfunde. Die tiefiten 
Ahnungen Aber das kosmiſche und erginiſche keben 
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fprach Goͤrres aus. Das confequentefte Syſtem, das 
fich zugleich der Empirie am vollfommenften anfchmiegte 
und gleichfam den ganzen Thatbeftand der Naturges 
ſchichte wie durch einen Zauberſchlag in eine Philo⸗ 
fophie verwandelte, verdanfen wir Ofen. Er übers. 
trifft alle Raturphilofophen an empirifchen Kenntniffen, 
alle Empirifer an Philofophie. In der Anwendung 
der Mathematik auf die Naturphilofophie erwarben. 
fich vorzüglich Wagner und Efchenmayer Verdienſte. 
Steffens zeichnete fich durch Unterfuchungen Aber die 
Borgefchichte, Schubert durch Aufflärung der Nacıte 
feite der Naturwiffenfchaft aus. Sie alle brachten in 
das Studium der Natur einen neuen großen Schwung. 
Durch Hegel hat ohnftreitig die Logik viel gewonnen. 
Es liegt in feiner Tafchenfpielerei mit Begriffen ein 
Talisman, den man ihm abgewinnen muß, um ihn 
wiürdiger zu gebrauchen. 

Wenn wir durch jeden, der auf ifolirter Bahn 
etwas Großes geleiftet, und im Einzelnen belehren 
Iaffen müflen, fo follen wir doch immer den Blick 
nach den univerfellen Geiftern, den Polarfternen des 
Himmels richten, um welche die groͤßte Sphaͤre ſich 
umwaͤlzt. Zwar eine ewige Kluft iſt feſtgeſtellt zwi⸗ 
ſchen der Weisheit Gottes und der der Menſchen; doch 
eine Stelle gibt es, wo auch der menſchliche Geiſt 
am hoͤchſten ſteht, und die freieſte und reichſte Aus⸗ 
ſicht zugleich gewinnt. Heil dem Genius, in welchem 
der Sinn fuͤr die Natur, die moraliſche Kraft, der 
Scharfſi nn des Verſtandes, die tiefe Innigkeit des 

dr 
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Herzens in ner hoͤchſten Einheit verbunden liegen, ' 
in deffen reingeftimmter Seele die Accorde vol. ers 
flingen , in denen alles Lebens Harmonie gedeutet 
wird. Geifter wie Kant, Schelling, Goͤrres zeigen 
ung erfi, was die Welt ift, indem fie fie in ihrem 
Geifte fpiegeln, und was der Geift ift, indem fie 
ihn in der Welt fpiegeln. Se weiter aber die Welt 
erfchloffen wird, deſto größer werden die Geifter, 
je größer die Geifter find, defto größer fchaffen fie 
die Welt. Der böchfte Triumph des Philofophen ift, 
daß er von innen heraus die Welt durch die Ers 
fenniniß neu fchafft und bildet wie ein Kunftwerf, 
daß er immer freier wird, je mehr er fie begreift, 
daß die größte Laſt des Wiſſens feinem Genius die 
leichteften Schwingen leiht. Der höchfte Triumph der 
Dhilofophie ift Dagegen, daß fie niemals alleingültig 
wird, daß fie die Erfenntniß der Welt ftetd an Die 
Eigenthuͤmlichkeit geiftiger Naturen knuͤpft, daß fie 
die Welt immer nur im Spiegel eines individuellen 
Geiftes zeigt, daß folglich der größte Philofoph den 
größern nicht ausfchließt. Man kann die Philofophie 
mit der Muſik vergleichen. Die Philofophen fpielen 
auf der Welt. Hier und dort vernehmen wir Die 
wunderbarften und herrlichiten Melodien. Wir ‚bes 
dauern die Schüler, die dem Inftrumente nicht gewach⸗ 
fen find, weil die tönereichfte Flöte. dem Ungeſchick⸗ 
ten doch nur ein Holz if. Wer aber ift ein Meifter 
der Gegenwart und glaubt, der Quell der Töne ſey 
erfchöpft und verfiegt durch ‚feine Kunft? Immer 
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Das Kleinfte in den Horizont unfrer Betrachtung, fo 
findet es fich durch unfichtbare Fäden an den Mittels 
punft der philofophifchen Erfenntniß gefnüpft. Se 
reicher aber der Gegenftand jener Betrachtung ift, 
um fo tiefer jener Mittelpunkt. Indem wir die breis 
tefte Baſis nehmen, dürfen wir die philofophifche 
Dperationslinie am Fühnften und weitelten ausdehs 
nen, und unfre Helden dringen erobernd immer ties 
fer in das unbefannte Geifterreich. 

Es gibt indeß auch eine ziemlich dunkle Schats 
tenfeite der deutfchen Philofophie. Nicht alle Phis 
Iofophen waren geniale Geifter; es gibt auch einen 
philoſophiſchen Poͤbel, Affen und Karrifaturen 
ber Genies, die zugleich immer den Gegenfaß der 
Dhilofophie und bed Zeitalters in. einer gefälligen 
Halbheit zu vermitteln "wußten. Sn ihnen hat die 
Philofophie an.der allgemeinen gelehrten Pebanterei 
Theil genommen, nicht nur in ben fprachlichen For⸗ 
men, fondern auch in den Anftchten. Auch fie hat 
den Reifrod getragen. Statt tief zu feyn, war fie 
lange nur fpisfindig, flatt natürlich zu feyn, aufges 
fiugt , flatt gerade auszugehen, ceremonioͤs, höflich, 
umftändlich, ftatt ung zu überzeugen, hat fie lange 
nur mit und converfirt,. ja auch fie hat wie Die 
Doefie geraume Zeit und die Alten citirt, und.den 
Kothurn an die Sohlen gefchraubt, ftatt fich felber 
zu heben. Dann ift fie wie die ganze übrige Literas 
tur in das entgegengefegte Extrem gefallen. Sie ift 
göttlich grob geworden, wie die Ritterromane, fie. ift 
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fohrieben und auch noch in der neneften Zeit fidy darin 
gefallen, immer nene fremde Wörter zu fehmieben. 
Dies hat ihnen zwar in den Augen des Volks ein 
ehrwuͤrdiges Anfehen und felbft den begreiflichiten Ges 
meinplägen einen Anftrich von tiefer Weisheit ver 
liehen, das größere Publitum aber der Philofophie 
entfremdet , und diefe zur reinen Schulfache gemacht. 
Dfen, eben fo patriotifch als gelehrt, hat gegen die 
fremde Terminologie geeifert, ohne jedoch etwas aus⸗ 
zurichten, ja ohne felbit fie. vermeiden zu koͤnnen. 
Die Schwierigfeiten der philofophifchen Sprache wer⸗ 
den noch verwicelter durch den eigenthümlichen und 
willfürlichen Gebrauch, den jeder einzelne Philoſoph 
davon macht. Schlagen wir die erfte befte Seite in 
philofophifchen Werfen auf, was Klingen ung für ganz 
verfchiedne Namen in Leibnig, Wolf, Kant, Fichte, 
Selling, Hegel entgegen. Die fremden Wörter find 
indeß in ihrer Berfchiedenheit noch die dentlichiten ; 
die deutfchen werden bei ihrer Gleichheit Durch Den 
verfchiednen Gebrauch , je gemeinverftändlicher fie an 
fih find, defto undeutlicher in der Philoſophie. Man 
bat daher ganze Bücher gefchrieben, um nur die 
wahre Bedeutung der Ausdrüde : Vernunft, Bers 
ftand, Geift, Herz, Gemüth, Gefühl u. ſ. w. auszu⸗ 
mitteln. Doch ift deßfalls noch Fein allgemeiner Sprachs 
gebrauch angenommen. Die Schwierigfeiten der Spras 
. che find Denen des Denfend gefolgt. Die Denfkraft 
arbeitete fich mit umendlicher Anftrengung, aber nur 
ftufenweife, aus der alten Unflarheit heraus und 
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Fülle von Schönheiten, weil die myftifche Einheit in 
einer burchgreifenden Symbolif von Geift, Natur 
und Gefchichte enthält wird. Dies gibt den Schrifs 
ten von Goͤrres die biblifche Kraft und die orientas 
lifche Pracht. Wir glauben und, wenn wir in. ihn 
uns einftudiren, in einem unermeßlichen fühnen gothis 
ſchen Dom, die hohen Bogen, Säulen, Wölbungen, 
wunderbar verfohlungen und an einfache Punfte ges 
knuͤpft, und eine ganze Welt in Steinbildern darin 
verbaut, und über dem Ganzen fehwebend ein Aus⸗ 
druck des Heiligen, die Majeftät eines unfichtbaren 
Gotted, und im Tempel braufend ein Pofaunenton, 
der fein Herold iſt. Goͤrres priefterliche Salbung 
und prophetifche Donnerftimme find dem Dogmatids 
mus durchaus angemeffen. Diefer fol immer ſeyn 
und ift bei Goͤrres das Werk eines plaftifchen Nas 
turtriebes, unwillfürliche, unverfälfchte Offenbarung 
der .eingebornen Idee und genau wie beim Dichter 
dad freie Wachsthum einer eigenthuͤmlichen Blume 
des Geiſtes, unter den verſchiedenſten Bedingungen 
der Cultur doch die Übermächtige Naturfraft, die fich 
felbft den Charafter beftimmt. Der Dogmatifer ift 
in einer beftändigen begeifterten Schöpfung begriffen 
und es ift Fein gutes Zeichen, wenn. er aus den Pros 
phetifchen Bifionen erwacht und fich felbft kritiſirt. 
Kur der Kriticismus darf und fol dieſer Begeiſte— 
rung entbehren und den Gedanken als objectived Pros 
duct von der fubjectiven fchöpferifchen Gluth trennen. 
Die Dogmatifer haben aber den Kritifern noch ime 
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ipre Wir- | 
7 Im di erben, ab been ua 


oe eine a arts äbergegangen, je nachdem 
iofephif eine Bipfenfcaften nach den Principen ber 
ind delt hat. Noch öfter. - 
mn en Philofophien behande | 
5 wahre Principe falſch oder mangelhaft ange 
ende worden, sub um Diefe Fehler zu vermeiden, 
haben: andre ber Philofophie gänzlich entbehren. zu 
Aunen geglaubt und ein geiftlofes empirifched Ver⸗ 
fahren der Windbentelei vager Theorien vorgezogen. 
der einen Seite ſehn wir oberflaͤchliche Geſellen 


pen philoſophiſchen Ton anſtinmen, um ihren Dam 


an foliden Kenntniſſen zu verbergen, oder nn 
mit ber Unwiffenheit wohl gar zu prahlen. Dad Bes . 
greiflichſte wird in vornehmen, die Sache verdun⸗ 
felnden, meiſt geborgten Redensarten vorgetragen. 
Elende Fetzen diefer oder jener Philofophie, die der 


Student mit ind Philifterium gebracht, werben in 


theologiſchen, hiftorifchen, pädagogifchen und eben 


fo: eft in poetifchen Werfen angebracht. Wer bie. 
nöthige Erfahrung, die nöthigen Detailfenntniffe nicht 
bat, hilft fich mit einem Surrogat von Philofophie 
und bildet fi ein, das Hoͤchſte geleiftet zu. haben, 
wenn er in hohem Tone ſpricht. Mancher Dichter, 
der feinem Helden feine Natur zu geben weiß, ftattet 
ihn mit philofophifchen Phrafen ud. Selbſt Schul 
meifter quälen bie und da Die unmündige Jugend mit 
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Werken bisher mehr angeflaunt als begriffen haben. 
Er fügte noch den zweiten Saß hinzu, «Gott will 
nur Götter» und: die Welt fchien ihm nichts gerin- 
gered als eine Republik von Göttern. Wir müffen 
wenigitend. geftehn, daß Novalis im Sinn. Diefes 
Philoſophems ſich wirklich ald ein, wenn auch nur 
poetifcher,, Gott und König des Weltalld betrachtet, 
und umfaffender als je ein Dichter vor ihm Die ganze 
Welt zur Scene und zum Gegenitand feines Gedidhs 
tes gemacht hat. 

Schelling's Philoſophie hat der neuen Afthetifche _ 
romantifchen Richtung entfprochen. Die NRomantif 
ift die VBorhalle der Myſtik. Das Mittelalter war 
zomantifch, ‚weil feine Religion moyftifch war, und 
wir fehren zur Romantik zuruͤck, weil wir möftifcher 
Ideen wieder fähig werben. Schelling’8 und Goͤrres 
myſtiſche Philofophie, darin Religion und. Poefte 
mit der Philofophie identiflcirt werden, mußte denen 
entgegen fommen,. die vom Standpunkt der Kunft 
ans zur Nomantif gelangt waren. Die Kunft wird 
romantifch, wenn fie religioͤs wird, es ift aber ihr 
Ziel, religi6g zu werben. Künftler und Dichter, uns 
ter. den letztern vorzüglic, Tieck, die Brüder Schles 
gel, Arnim, Brentano bildeten in Verbindung mit 

jenen Philofophen eine neue Schule des Mittelalters. 
Sie ftehn wunderbar fremd in biefer Zeit. Der 
Verſtand verfteht fie nicht, doch mächtig hat ihre 
Poeſie auf die Herzen gewirkt, und vergebens kaͤm⸗ 
pften einige Altmeifter gegen den unerineßlichen Eins 
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lange Bergangenheit und fich felbft darin, wie von 
einem Berge herab in ftiller Ferne zu überfchauen. 
Die im religiöfen Gebiet eingetretene Indifferenz und 
die großen, alle Parteien in gleicher Weiſe widerles 
genden und rechtfertigenden Erfahrungen in Politit 
und Gefchichte haben die epifche, ruhige Würdigung 
des Weltkampfes unterftügt, und felbft in der Poefie 
ift ihr durch die jegt alles überwuchernde Romanen» 
welt in Walter Scott’8 Manier ein breites Feld ge 
wonnen worden. Die hiftorifchen Romane huldigen 
der Idee nach der unparteilichiten. Betrachtung aller 
Zeiten, Bölfer und Parteien, und werden ed immer 
mehr thun müffen. = 
Welche Wirkung die Hegel'ſche Philofophie auf 
die Mitwelt äußern wird, ift noch _night genau zu 
beftimmen, da fie die Kataftrophe noch nicht erlebt 
bat. Es liegt nicht in ihrem Weſen, fich felbft Zwed 
zu feyn ; ihre ganze Stärfe befteht, wie die des dia⸗ 
leftifchen Talentes uͤberhaupt, nur darin, Mittel zu 
ſeyn, und, wie es fcheint, ift fie denn auch wirklich 
ein Mittel geworden. 
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Geſchichte. 


—— nn 


Allen Voͤlkern find die Erinnerungen der Vorzeit 
heilig, und alle ftreben der Nachwelt von fich felbft 
ein Gedaͤchtniß zuräcdzulaffen. Traditionen und finne 
liche Denfmäler waren die uralten Bande, an wels 
chen die Sahrtaufende einander erfannten, aneinans 
der ſich fortbildeten. Umfaſſender aber, als in allen 
andern Denkmaͤlern, erhielt fich in der Literatur das 
Bild der alten Zeiten, und ihr prägen wir auch ums 
fer Bild auf, um es den Nachkommen zu überliefern, 
Die Erforfchung aller alten Denfmäler und Die 
Sorge für Denkmaͤler auch unſres Lebens iſt feit 
geraumer Zeit ein vorzügliches Gefchäft der Deuts 
fehen gewefen, weil wir weniger thätig oder genuße 
füchtig, als andre Völker, uns vor allem der finnis 
gen Betrachtung hingeben.. Dadurch iſt es und ges 
Iungen, beinah in allen Zeiten heimifch zu werden. 
Wir haben die Bilder aller Voͤlker um und verſam⸗ 
melt und fpiegeln und in der Erinnerung des ganzen 
menfchlichen Geſchlechts. Dieß ift der fiärffte Bes 
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‚weis, wie bie flärffte Stüße der Humanität, die und 
auszeichnet, und zeugt mehr als alles von der Unis 
verfalität unfres Geiftes, denn wo irgend eine nas 
tionelle Einfeitigfeit vorherrfcht, pflegt fie immer zu 
erft in Vorurtheilen gegen andre Nationen und in 
Verachtung ihrer Denfmäler fich zu Außern. 

Im allgemeinen nennen wir die Erinnerung der 
Zeiten die Gefchichte, und ordnen ihr folgende Wife 
fenfchaften unter, Archäologie und Philologie oder 
Kunde der bildfichen und fchriftlichen Denkmäler, 
fritifcher Gefchichtsforfchung und Gefchichtfchreibung, 

Die Archäologie und Philologie lehren uns die 
alten Denkmäler verftehn und find das Mittel für 
den Gefchichtsforfcher. Die Philologie hat fidh 
aber felbft zum Zweck gemacht. Sie hat das Stu⸗ 
dium der alten und aller Sprachen um ihrer felbft 
willen, nicht blos wegen des zufälligen Inhalts, zu 
ihrem Gegenftand gemadt. Es ift darin viel übers 
trieben worden, man hat den Sprachgelehrten zu 
- viel Einfluß, eingeräumt, und nur zu oft über der 
Form den Inhalt vernachläßigt Indeß hat fich das 
_ Übergewicht _ded reinen Sprichſtudiums gleichfam 
von felbft ergeben müffen. Der Philologe hat die 
doppelte Pflicht, die alten Denkmäler theild der 
Form, theils dem Inhalt nach verftändlich zu mas 
hen. Das erfte erfordert aber ein ganz andred Stu 
dium, als das zweite, und beide muß er trennen. 
Die Grammatif muß vom Snhalt abfehen, und eine 
vergleichende Analogie bei den verfchiednen alten 
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Schriften anwenden, die ſich mit Sacherflärungen 
nicht aufhalten Tann, und fie ift mit einem Wort 
eine felbftändige Wiffenfchaft der Formen. Da fie 
aber als ſolche, gleich der Mathematif, eine innere 
Conſequenz hat, fo findet fie weit leichter und mehr 
Anhänger ald jenes Studium, das den Inhalt zu ere 
flären fucht, weil Diefes nach allen Seiten hin, eine 
Mannigfaltigkeit von Kenntniffen erfordert, die weit 
- fihwieriger zu erwerben find, als Spradhfenntniffe. 
Wohl fühlen die Philologen, daß fie ihren Schülern 
den Plato oder Thuchdides nicht genügend zu erfläs 
ren vermögen, wenn fie nicht im Beſitz der reichften 
philofophifchen, politifchen und hiftorifchen Kenntniffe 
fichh befinden, und wo dieß nicht der Fall ift, alfo 
in den meiften Fällen halten fie fich an die Sprache. 

. Die reine Spracwiffenfchaft behandelt entweder 
die Sprade eined Volks, oder fie vergleicht Die 
Sprachen verſchiedner Voͤlker, oder fie verfolgt phi⸗ 
Iofophifch Die allgemeine Logif in den fprachlichen ' 
Formen, ober endlich den innern Zufammenhang und 
die hiftorifche Entwidlung in allen Sprachen. Das 
Studium einzelner Sprachen ift das herrfchende, bes- 
fonder8 aber hat und die griechifche und Iateinifche 
befchäftigt. Die nähere Bekanntfchaft mit denfelben 
hat ohne Zweifel fehr vortheilhaft auf Die Ausbil⸗ 
dung unfrer Sprache gewirkt, und uns namentlich 
gelehrt,- die Säge in fehöne Perioden auszudehnen 
und doch den Sinn kürzer zu faffen, denn faft alle 
Denkmäler der Altern deutſchen Sprache leiden an 
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gen der europäifchen Völferftämme gewährt und das 
Durch der Gefchichtöforfchung den wefentlichiten Dienft 
geleiftet. Insbeſondre muͤſſen wir die Verdienfte Ja⸗ 
ob Grimm’s um die Gefchichte der beutfchen Diw 
lekte preifen. 
Wir ſehn die Philologen jetzt in einem Kampfe 
begriffen: Urfprünglich herrfchte bei den Katholiken 
das Lafeinifche vor, die Proteftanten brachten das 
- Studium: der griechifchen und orientalifchen Spra 
chen auf zum Behuf der Eregefe. Später wurden 
die romanifchen Sprachen in Deutfchland beliebt, und 
in neuern Zeiten hat man eine große Aufmerffamfeit 
theils auf die deutfchen Dialekte, theild auf das In⸗ 
dDifche, Arabifche und Perfifche gewendet. "Nur Die 
flavifchen Sprachen find und noch wie bisher fremd . 
geblieben, oder es ift nur höchft wenig dafür gelei⸗ 
ftet worden. Die griechifch-Iateinifchen Philologen 
haben ſich nun dem Deutfch-orientalifchenr entgegens 
geſetzt. Sie halten an- ihrem alten Borurtheil für 
das claffifche Alterthum und gegen bie ‚germanifche 
Barbarei, und lächeln verächtlich Aber die Thoren, 
denen das Niebelungenlied und die Minnefänger. nes 
ben Homer und Horaz auch etwas gelten. Erbittert 
aber ſind ſie gegen die Orientalen, die ihnen ihr 
Monopol, uͤber das Alterthum zu entſcheiden, zu 
entreißen drohen. Sie ſehn jenſeits Griechenland 
und Rom im Orient nur dieſelbe Barbarei, die ſie 
im Mittelalter erkennen, da die Orientaliſten aber 
große Aufklaͤrungen uͤber Die Urzeit, das mythiſche 
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Alterthum verkuͤndigen, für welche Heflob und Homer 
nicht ausreichen, fo fürchtet Die ältere Partei dadurch‘ 
in den Schatten geftellt zu werden, und wehrt ſich, 
den ſeligen Voß an der Spitze, mit Hyaͤnengrimm 
um die Leichen und Graͤber des Alterthums. Dieſer 
Kampf der Philologen greift in Die eigentliche Ger 
fchichtöforfchung hinüber. 

Mas das Sprachſtudium überhaupt betrifft, fo 
trägt es zwar feinen Werth in fich felbft und ift 
ohne Zweifel fehr wohlthätig für das jugendliche Als 
ter, herrfcht aber Doch anf. unfern gelehrten Anftalten. 
nur allzu einfeitig vor, 

er follte auf einer Altern beutfchen Schule er⸗ 
zogen worden feyn, und nicht eine flarfe Rivalität 
zwifchen dem philologifchen und realiftifchen Untere 
- richt bemerkt haben? In der Regel aber wird man 
finden, daß die Philologen auf folchen Schulen ein 
unverhäftnißmäßiges Übergewicht behaupten, daß nas 
mentlich, wo Glaffenordnung eingeführt ift, in jeder 
Claſſe die Philologie einfeitig vorherrfcht. inzig 
hieraus erflärt ſich die Einführung der Fächerords 
nung in einzelnen Schulen und die Errichtung befons 
derer Realfchulen. Immer aber fprechen die Philos 
Iogen ein Vorrecht an, halten ſich für etwas viel 
Höhered als die Realiften, und bilden eine ſtolze 

ariftofratifche Kaſte. | 
| Die Philologie ift für ben Unterricht zum Theil 
fo _verberblic; geworden, wie die äußern Gebräuche 
für | den Gottesdienſt. Wie Dort Die wahre Andacdht 
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unter mechanifchen Spielen umtergegangen tft, fo hier 
Das wahre Denken, die Achte Bildung unter” dem 
mechanifchen Auswendiglernen bloßer Formen. Sch 
verfenne nicht die Nothwendigkeit ‚der Philologie, 
ben großen Einfluß, den Sprachfenntniß auf das 


Denken uͤbt; aber eine Graͤnze muß gezogen werben, 
jenfeit welcher der Geift nicht mehr mit Formen, 


vielmehr mit Sachen genährt werden muß. Sft es 
aber nicht die Mehrzahl der Philologen, die bei der 
Erklärung der alten Slaffifer vorzugsweife nur auf 


- die Grammatif fieht, und den Geift, die. Schönheit, . 


den hiftorifchen, philoſophiſchen oder Afthetifchen In⸗ 
halt jener. Alten nur in elenden Noten nebenbei bes 
rührt? Man fehe ihre Ausgaben an. Haben jene 


hunderte und taufende, welche die griechifchen Dich» 


ter edirt und mit Noten verfehn, nur das zehnte 
Theil von dem erläutert, was der einzige Schlegel 
darüber ansgefprochen? Wiegen alle, jene gelehrten 
Laften die wenigen Bände eines Wieland, Leffing, 
Herder, Winfelmann auf? Und ift nicht noch jeßt 
fo vieled Herrliche des Alterthums für das größere 
Publifum ungenießbar, fo oft e8 auch die Philolo⸗ 


‚gen behandelt haben, weil noch zu wenig freie Den⸗ 


fer und fchöne Geifter dafür fich intereffirt haben ? 
Sp unermeßlich das Feld der Philologie ift, To iſt 
ed Doc; verhältnißmäßig noch immer fehr unfruchts 
bar geblieben. Der Aufwand von Menfchen und Ans‘, 
ftalten für die Philologie, der andern Wilfenfchaften 
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entzogen worden iſt, hat keineswegs gewuchert, wie 
man erwarten ſollte. 

Die Philologie ift das Mittel für die Zwecke 
andrer Wiſſenſchaften, aber das Mittel iſt ſelbſt zum 
Zwecke geworden. Man foll die alten Sprachen ler⸗ 
nen, um den darin uns uͤberlieferten Inhalt zu ver⸗ 
ſtehn, aber die Philologen betrachten dieſen Inhalt 
nur als ein nothwendiges Übel, ohne welches die 
Sprache nicht feyn kann, und behandeln die alten 
Glaffifer fo, ald ob fie Schönes und Großes nur ges 
dacht hätten, um die Grammatif anzuwenden. Geber 
alte Autor ift ihnen nur eine befonbre Beifpielfamme 
lung für die Grammatif, Man fol die Alten leſen 
um darnach zu Ieben, aber die Philologen meinen, 
man ſolle nur leben, um die Alten zu leſen. 

Man hat in der neueſten Zeit in. der Philologte 
ein bewaͤhrtes Mittel gefunden, den politiſchen Ver⸗ 
irrungen der Jugend zu begegnen. Man hat gefun⸗ 
den, daß nichts ſo ſehr den Feuereifer niederſchlaͤgt, 
und zu blinden Gehorſam gewoͤhnt, als dieſe Philo⸗ 


logie, die das befluͤgelte Genie an den Buͤcherſchrank 


kettet, und den Scharfſinn in die Grammatik, die 
Neuerungsſucht in Conjecturen ableitet. Alle Spring⸗ 
federn des Geiſtes erſchlaffen unter der Laſt der 


Buchſtaben. Der Juͤngling muß immer ſitzen und 


verlernt das Aufſtehn. Alle Freiheit wird erſtickt un⸗ 
ter der Laſt der Autoritaͤten und Citate. Der Juͤng⸗ 
ling muß nur immer leſen und auswendig lernen, 


und verlernt das Selbſtdenken. Alle wahre Bildung 


57 
r 


x 
” 


195° 


wird gehemmt durch die einfeitige Betreibung des 
blos formellen Sprachunterrichte. ‘Der Süngling muß 
nur immer Wörter und Formen lernen, und gelangt” 
nicht zur Sache. Er wird in die Schule geftoßen 
und der philologifchen Dreffur Preis gegeben. Die 
- meiften fehn diefe Drefiur ald eine Qual, dad Amt 
als die einzige Befreiung an, und ſtudiren nur auf 
das Eramen los, indem fie fo viel philologifche Kennts 
niffe fammeln, als in den Kopf gehn wollen, um— 
Sachen aber fich fo wenig ald möglich befimmern, 
weil man nur vorzugsweife jene von ihnen verlangt. 

Gehen wir zur hiftorifchen Wiffenfchaft im engern 


-. Sinne über, fo bietet. fich und ein unermeßliches Feld 


dar, auf welchen zahlreiche Arbeiter emfig befchäftigt, 
jedoch mit einander im Streit begriffen find, fo dag. 
die einen fehr häufig das Werf der andern wieder 
zerftören. Im Allgemeinen bemerken wir im hiftorts 
ſchen Gebiet zunächft folgendes, 

Die Gefchichte ging urfprünglich aus dem Epos 
hervor, und war nichts ald das Gedächtniß großer 
Helden. Diefen Charakter hat fie bid auf unfre Zeis 
ten. beibehalten, fie ift wefentlich politifche Gefchichte, 
Gedächtniß weniger des Lebens im Umfang aller Ers 
- fcheinungen, als inöbefondre der Thaten. Noch ims 
mer legt man auf Schlachten und. Außre Begebenheis 
ten ein größered Gewicht, als auf die ftillen Ent⸗ 
widlungen im innern Leben der Völfer. Doch hat 
man allmählig immer mehr auch Diefe Entwicklungen 
in den Kreis der gefchichtlichen Betrachtung gezogen, 
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und man begreift - unter dem Gegenſtande ber Ger 
fehichte bei weitem mehr, als früher, wiewohl die 
politifche Gefchichte immer die vorherrfchende bleibt. 
Jene Gegenftände find, die allgemeine Weltgefchichte, 
die Gefchichte einzelner Völker, Orter, Begebenheit 
und Perfonen,. aber auch Gefchichte der Eultur oder 
einzelner Richtungen des Lebens, der Religion und 
Kirche, der Wiffenfchaften und Kuͤnſte, der Sitten 
und des Verkehrs. 
Die Deutſchen haben ſi id in allen diefen Gegens 
ftänden verfucht, doch zeichnet fie eine charafteriftifche 
Vorliebe für. die allgemeine Weltgefchichte aus, weil 
ihr philofophifcher. Trieb überall. eine Einheit und 
ein Ganzes fucht. Eben deghalb haben fie fich auch 
mehr als irgend ein andred Volk um die Gefchichte 
der Fremden befümmert. Die vaterländifche Gefchichte 
. tft darüber mannigfach vernachläffigt, -wenigftens ift | 
ihr “ein -unermeßliched Studium, das ſich auf die - 
fremde Gefchichte geworfen hat, entzogen worben. 

- Der Werth unfrer Gefhichtsforfchung muß 
theils nach den Hülfsmitteln, theild nach der Kritik 
und nad den Anfichten und Reſultaten derfelben ges 
wogen werden. Die Mittel haben fich in der neuern 
Zeit Auf jede Weife direft und indireft vervielfältigt. 

Das Studium der Gefchichte ift von der großen 
Geiſterbewegung der neuern Zeit mit ergriffen wor- . 
den. Mit allen philofophifchen Anfichten haben - fich 
auch die der Gefchichte geläutert und gehoben. Die 
-Sammlungen find vermehrt und gelichtet, Die AR 
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iſt gefchärft worben, und bie poetiſche Ausbildung 
der Sprache hat auch ihren wohlthaͤtigen Einfluß 
auf die Geſchichtſchreibung geuͤbt. Ein wahrhaft gro⸗ 
fer Schwung iſt aber in dies Studium erſt durch 
die großen hiftorifchen Ereigniffe der Zeit felbft ges 
fommen. Ale Wunder der Gefchichte find fichtbar 
an und vorübergegangen, und was wir mit eignen 
Augen gefehen, erklärt und die Vergangenheit. Eigne 
Thaten und Leiden haben ı ind jene Alten verftänds 
lich gemacht, und indem wir ſelbſt gewaltige Charafs 
tere über die Welthühne fehreiten gefehn, nennen wir 
nicht ‚mehr bloße Namen des Alterthums und zählen 
ihre Thaten, fondern wir erkennen fie und leben mit 
ihnen. Auch ift der Umftand nicht unwichtig, daß 
eben jene Stürme unfrer Zeit fo viele Schranken 
niedergeworfen, die ehemald das Studium hemmten, - 
und fo viele Schäße zugänglich gemacht, die ehemalg 
im Dunfeln moderten. Biele Staatsgewalten, die 
ſonſt ihre Archive geheim zu. halten für noͤthig fans 
den, find zerftört und ihre Annalen dem Gefchichtes 
forfcher in die Hand gegeben. Viele Bibliothefen, 
bie religiöfes Mißtrauen verfchloß, find geöffnet; 
viele literariſche Schaͤtze, die das Kloſter oder die 
Reichsſtadt, in der fie verborgen lagen, nicht ein⸗ 
mal fannte, find ans Licht ‚gezogen worden. Die 
heilſamſte aller diefer Veränderungen ift aber unftreis 
tig das Ventralifiren vieler Fleiner Bibliotheken in 
eine große jeder Provinz, wodurch allein es möglich 
wird, über Die Mannigfaltigfeit der hiftorifchen Ur⸗ 
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kunden einen Überbiigt zu gewwinnen und fle auf bes 
queme Weife zu benußen. 
Indeſſen ift noch lange nicht genug gethan. Die 
Quellen der vaterlänbifchen Gefchichte wenigftend 
follten bei weiten mehr aufgeklärt und zufammenges 
drängt feyn, ald wir fie gegenwärtig finden. . Sch 
verfenne nicht, daß jedem Ort fein angeftammtes 
Denfmal beiben müffe, daß ed Raub fey, die alten 
Urkunden und Mannferipte aud den Gegenden. zu 
entfernen, denen fie zugehören; es ließe fich aber 
wohl auf andre Weife helfen. Das wahrhaft großs 
artige Unternehmen einer befannten Gefellfehaft, Die 
wichtigften Quellen ber deutichen Gefchichte neu abe 
drucen zu Taffen, hat und wenigftend einen Weg ges 
zeigt, wenn auch auf demfelben noch kaum ein Schritt 
gethan iſt. In einer Zeit, wo fo viel gefhwärmt 
wird, darf man wohl auch den Fühnen. Gedanfen 
wagen, daß ein kuͤnftiges Deutfchland reich, Hug 
und nationalftolz genug feyn werde, um eine Biblios 
thek von Quellen der deutfchen Geſchichte zu Stande 
zu bringen, die feiner feiner größern Städte fehlen | 
dürfte. Wenn man das Fremdartige dabei gehörig 
ausfcheidet, fo ift ein Überblick allerdings möglich. ' 
Eine Nation von fo unermeßlichen Hülfsquellen, als 
die deutfche, würde, wenn fie für Die Idee ‚begeiftert 
wäre, und Die rechten Männer, Die ihr dann fchwer« 
lich fehlen dürften, an die Spitze ftellte, die Koften, 
'die für ein folches. Unternehmen außreichten, wohl 
aufopfern koͤnnen. So etwas wird aber leicht Weo 
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andern, ald den gelehrten Forfchern felbit, ein un⸗ 
nüger Traum duͤnken. Mar denkt fo wenig daran, 
die Schäße der Fiteratur als ein allgemeines Natios 
nalgut zu hüten und zu pflegen, daß man-nicht eins 
mal, was fo leicht wäre, bei den Büchermeffen von 
jedem neuen Werfe wenigftend ein Eremplar abfors 
dert, um in einer gemeinfamen Nationalbibliothet 
ohne Unterfchieb alle Literarifche Produkte wenigfteng 
von einem beftimmten Zeitpunft an zu ſammeln. Mies 
gen ‚immer im Verkehr die vielen fchlechten Bücher 
untergehn, aber wenigftens ein Exemplar ſollte von 
jedem erhalten werden. 

Die hiſtoriſche Kritik iſt ſo ſehr an die That⸗ 
ſachen gebunden, daß der groͤßte Scharfſinn nicht 
ausreicht, vsenn Die Quellen nicht Stoff genug zur - 
. Combination darbieten. Daher findet man viele Als 
tere gar feharffinnige Werke doch vol: Mängel und 
Irrthuͤmer, nachdem man der Quellen fich im weitern.... 
Umfange bemächtigt "hat. An eigentlicher Fritifcher, 
analytifcher oder combinatorifcher Gabe mangelt es 
in einem fo philofophifchen Volfe, als die Deutfchen 
find, durchaus nicht; Doch laffen wir ung eine falfche 
einfeitige Theorie, oder eine füße Schwärmerei des 
Herzens und der Phantafie auch auf dem hiftorifchen - 
Gebiet nur allzuleicht verführen. Befonders haben ' 
die dunklern Partieen der Gefchichte hier einem blin⸗ 
den Scepticismus, dort einer: zügellofen Hypothefens 
jägerei Raum gegeben. Überhaupt, wo die Thats 

fachen der. Gefchichte nicht unverruͤckbar eine Anficht 
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- feftftelten, haben bie Bermuthungen, Meinungen und 
_ Einbildungen eine Menge verfchiedner Anfichten ers 


zeugt, und die Kritif hat mehr vom Temperament | 


oder Syftem der Forfchenden, ald von den Thatfas 
chen felbft den Maaßſtab entlehnt. Man hat auch 
wohl verſucht, die unzweideutigſten Thatfachen zu 
entftellen, um ihnen ein beliebiges Anfehn zu geben, 
fie einer Lieblingsneigung, einer Theorie oder einer 
praktiſchen Abficht anzupaffen. Man hat die That⸗ 
fachen aus ihrem natürlichen Zufammenhange geriffen, 
das Eine ungebührlich hervorgehoben, das Andre nur 
nebenbei gewürdigt oder überfehn, dem Gewiffen 'eie 
nen falfchen Sinn untergelegt, dem Ungewiffen einen 
beliebigen, und fich felbjt nicht geſcheut, hin und wie⸗ 
der abſichtlich zu luͤgen. 

Die Anſichten, welche die Geſchichtsforſcher 
in ihr Studium hineintragen, ſind willkuͤrlich oder 
unwillkuͤrlich. Es gibt allerdings Gelehrte, welche 
mit Abſicht die Geſchichte verfaͤlſchen, um ſie als 
Werkzeug des Parteikampfes zu benutzen, oder wohl 
gar aus Froͤmmigkeit oder Patriotismus, oder aus 
Moral, oder nur, um eine einmal ausgeſprochne 
Lieblingsmeinung nicht zuruͤcknehmen zu muͤſſen. Bei 
weitem mehr Gelehrte bringen aber ganz unwillkuͤr⸗ 
lich falſche, oder wenigſtens einſeitige Anſichten in 
‚bie Geſchichte. Die Anſicht der Partei, unter wele 
cher man geboren und aufgezogen worden ift, drängt 
ſich uns überall auf, und wir ſehn durch ihre Brille, 
ohne es zu willen. Sch kann hier die: mannigktüinen 
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tlaſſiſchen Philologen vereinigen ſich dahin; daß bie 
Menfchen fid, allmählig aus dem roheften thierifchen 
Zuftande zur Bildung erhoben unb- im griechifcherde 
mifchen Alterthum die erfte Reife gewonnen hätten, 
bag darauf die Barbarei wieder eingeriffen und erft 
mit der Reformation eine neue höhere Entwidlung 
vorbereitet worden wäre, welche noch jeßt gegen bie 
Barbarei fämpfen müffe. Die Katholifen, Royalis 
ften und die orientalifchen Philologen nehmen dage⸗ 
gen ein heiliges, vollfommnes Urvolk an, das in 
‚Sünde verfallen, durch das Chriftenthum wieder ges 
heiligt, aber nochmals in fündigen Abfall und Ver⸗ 
irrung gerathen fey. Jene glauben an eine fortfchreis 
tende, mühfame Befreiung ded Menfchengefchlechts, 
diefe an eine beftändige Berfchlimmerung. durch” die 
Erbſuͤnde und Verföhnung durch die göttliche Gnade, 
Uber was die erftern ein Freimerden nennen, heißen 
die andern bad Werf des Satand, und umgefehrt 
nennen jene Barbarei, was dieſe das Neid, Gottes 
anf Erden nennen. Diefe verfchiednen Anfichten of⸗ 
fenbaren ſich vorzüglich bei der hiftorifchen Betrach⸗ 
tung des Mittelalters, das die Einen beftändig vers 
dammen, die Andern preifen. 

„Die Angahl derer, welche die Gefchichte in ihrem 
ganzen Umfang unparteiifch auf dichterifche Weife 
als ein Epos oder gleichfam naturhiftorifch ale einen 
- Organismus betrachten, ift verhältnißmäßig noch fehr 
gering, und doch ift diefe Anficht die einzig würdige, - 
Sie geht von Eeiner vorgefaßten Meinung and, WW 
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nichts verwerfen oder verbefiern, fondern nimmt bie 
Dinge, wie fie find, und mißt jedes nur nad, dem 
in ihm liegenden Maapftab. Sie wird 3.3. das Mite 
telalter nicht verwerfen, weil e8 der Freiheit im ans 
tifen oder modernen Sinn nicht huldigte, oder preis 
fen, weil in ihm bie Privilegien der Enkel begründet 
find, fondern fie wird es abgefehn von unfern gegens 
wärtigen Interefien nach den Intereffen feines Vol⸗ 
kes, feines Geiftes würdigen. Sie wird es für übers 
flüßig halten, von jenen Menfchen zu verlangen, was 
nur für die heutigen gilt. Sie wird ihnen das, was 
fie für wünfchenswerth und heilig gehalten haben, 
weder beneiden, noch verfpotten, fondern. fie nach 
ihrem eignen Glauben wägen und fchägen Erft da⸗ 
durch wird die Gefchichte, was fie feyn foll, ein 
‚ treuer Spiegel der Vergangenheit. Man kann fie 
nicht objectiv genug auffaſſen; jede fubiective Aus— 
fhweifung trübt ihren Spiegel. Gloffen mag die 
Dhilofophie machen, ber Geſchichte ſelbſt gilt nur 
der einfache Text. 

Im Allgemeinen hat unſre Geſchichtforſchung fol⸗ 
gende Entwicklungen erlebt. Nach dem dreißigjaͤhrigen 
Kriege fielen die Deutſchen in Lethargie und erwach⸗ 


ten erſt im achtzehnten Jahrhundert in fieberhaften 


Traͤumen. Zu den Erſcheinungen jener phlegmatiſchen 
Zeit gehören auch Die langweiligen hiſtoriſchen Samms 
Iungen und Commentare, zu denen der cholerifchen 
Extaſe gehört der hiftorifhe Scepticismus des 
vorigen Sahrhunderts. Überall fahen wir zuerft einen 
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todten Mechanismus, dann eine tolle Lebendigfeit. 
‚Sn der Theologie folgte der flarren Orthodorie eine 
bis zum Atheismus muthwillige Kritit, Im der Phie 
Iofophie wurde das mathematifche Verfahren durch 
Das anthropologifche erfegt, Das allen Hypothefen 
freien Spielraum gab, Sin der Staatswiffenfchaft 
berrfchte anfangs die abgefohmadte--heilige römifche 
Keichsunbehülflich”eit, dann ein Schwall von Neuer 
rungen. Sin den Naturwiffenfchaften ward die Ems 
pirie und daß fleißige Sammeln durch kecke Hypothes 
fen erfeßt. Die alte ehrbare Erziehung mußte den 
vageften Verſuchen der Philantropiften weichen. Ende 
lich fah die fogenannte claffifche Poeſie durch alle 
Ausfchweifungen der Romantik und des modernen His 
mors fich verdrängt. So folgten auch im hiftorifchen 
Fach auf die weitfchichtigen Sammlungen der Mäns 
ner in Allongeperuͤcken die Eritifchen Bedenken ber 
Männer in Zöpfen, und nachdem das fiebzehnte Sahrs 
hundert den Geift der Gefchichte unter endlofen Eitas 
ten und chronologifch=genealogifchen Tabellen begras 
ben , Fonnte Das achtzehnte ihn dreift Iäugnen. Man 
‚gefiel fich in einem frevelhaften Unglauben und im 
Bernichten deffen, was der Einfeitigfeit des Gefchlechtd 


nicht zufagte. Während die Philofophen dem Chris 


ftenthum abfagten und die Revolutionsmänner auf den 
Trümmern der Eultur und Gefchichte einen neuen 
Naturzuftand einzuführen ftrebtem, wurden fie von 
ben hiftorifchen Sceptifern thätig unterftüßt, die das 
Amt übernahmen, ‚das Selb ber Gelhihte m ie 
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bern und ben troftlofen Grundfag geltend machten, 
alles, was fie nicht verfianden, zu läugnen, und 
alles, was nicht mit der modernen Aufklärung har⸗ 
monirte, fo Darzuftellen, als ob ed von rechtswegen 
nie _hätte eriftiren follen. Da durften Schlözer und 
Ruͤhs alles fogenannte Vorgefchichtliche ald dumme 
Fabel wegwerfen, und die ganze Zunft durfte Das 
Mittelalter als Barbarei verdammen. Man fah Die 
Gefchichte nicht mehr, wie das weit vernünftigere 
. Mittelalter immer gethan, als ein organifches Leben 
an; man erfreute fich nicht mehr ihres Gemäldes, 
"das unermeßlich,, wie Die Natur, zugleich eben fo in 
allen Theilen harmonifch it; man ftrebte nicht mehr 
das innerite Geheimniß und den Zufammenhang des 
großen gefchichtlichen Lebens zu begreifen ; vielmehr 
ſtellte man fich in jenem frevelhaften Übermuth,, der 
jene Generation charafterifirt, über die Vorfehung 
felbft und meifterte fie, tadelte die Werke derfelben 
und nahm als. befannt an, daß man es von Anfang 
an in der Welt beffer gemacht haben würde. . Man - 
glaubte die Gefchichte nur wie ein uͤbel beftellted Erbe 
plündern zu müffen. Wenig fchien nutzbar, das alte 
Geräth ward in die Polterfammer gewiefen. Man 
zog durch die Hallen der Geſchichte wie flürmende . 
Soldaten und verbrannte die herrlichen Wandtapes 
ten, wie die von Naphael, um Gold daraus zu 
fehmelzen. Nichts erhielt Würdigung und Schonung, 
ald was man für den Augenbli brauchen fonnte, 
Das revolutionirende Sahrhundert fand daher nur 
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die Geſchichte der Griechen und Römer. wichtig und 
vernünftig, weil ed daraus die Mufter theild für 
feine republifanifchen Träume, theild fir feinen Dess 

potenhaß entlehnen, und weil es hier dem älteften 
Feind der mittelalterlichen Barbarei die Hand reis 
‚hen konnte. Der religiöfe Fanatismus kam dem poli⸗ 
tifchen zu Huͤlfe. Da die Katholiken weniger gefchries 
ben haben, und ed den Gelehrten bereits zur andern 
Natur geworden ift, gegen Fatholifche Schriften, na 
mentlich hiftorifche, vorfichtig zu feyn, fo haben diefe 
weit weniger verborben, als die Proteftanten, wenn 
‚fie auch gleichfalls weit weniger gut gemacht. Grabe 
indem die Proteftanten beinah allein Die Literatur bes 
herrfcht haben, find fie fanatifd; gewefen, ohne e8 
zu bemerfen, denn was. die Katholifen Dagegen ges . 

* fchrieben, ift von Proteftanten immer für abfoluten 
Irrthum gehalten worden, feit man unter der römis 
ſchen Snfallibilität nur ſchlechterdings Falibilität vers 
ſteht. Die ungeheure Mehrzahl der proteftantifchen 
Geſchichtbuͤcher ftellt das Mittelalter auch aus dem - 
polemifchen. Standpunkt ihrer Eonfefjion dar. Die 
Gefchichtfchreiber glaubten dabei noch um fo viel uns 
‚trüglicher zu verfahren, ald das philofophifche Sahrs 
- hundert allgemeinen Pfaffenhaß, Berfpottung des Abers 
glaubens und Verachtung der mittelalterlichen Roheit 
predigte. Indem fie aber ihre Darftellung der Ger 
fhichte Diefer Doctrin anpaffen, werben ihre Werke 
mehr | paͤdagogiſche Exercitien, als treue Gemaͤlde 
der Vergangenheit. Sie malen nicht das Mittelalter, 
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das Leben, mehr auf Die gelehrte Kafte, als auf das 
Volk berechnet. Alle ihre Mängel entfliegen aus dem 
Mangel des oͤffentlichen Libens. Das Talent bed: 
Sefchichtfchreibers ift das ded Redners. Die Ges 
fchichte wird dann gut gefchrieben, wenn die Beges 
benheiten und ihre Motive und wie einem verfams 
melten Volke vorgetragen werden, als ob wir noch 
darüber entfcheiden Könnten. Das lebendige Dramas 
tifche Element darf dem Gefchichtforfcher nie fehlen. 
Der Forfcher anatomirt, der Gefchichtfchreiber laͤßt 
lebendig handeln. Wer nun uͤberhaupt die Begeben⸗ 
heiten aus einem lebendigen Geſichtspunkt anſieht, 
mit darin gehandelt, ſie vielleicht geleitet hat, wird 
auch die Geſchichte derſelben und uͤberhaupt Geſchichte 
zu ſchreiben wiſſen, der Held, der Staatsmann beſ⸗ 
ſer, als ein deutſcher Stubengelehrter. 4 
Es kommt aber noch hinzu, daß die umftändlis 
chen und fchwierigen hiftorifchen Forſchungen der Deut⸗ 
ſchen eine gute Geſchichtſchreibung noch immer beinah 
unmoͤglich gemacht haben. Wir betrachten wie billig 
die ſchoͤne Form als Nebenſache, und die Wahrheit 
der Thatſachen als Hauptſache. Nun ſind wir aber 
uͤber alle Gebuͤhr gewiſſenhaft und koͤnnen mit dem 
Aanermeßlichen Studium nie fertig werden. Sin alle 
unfre Darftelung mifcht fi Kritif, Citat, Polemik, 
weil wir nicht blos etwas fagen, fondern es diplo⸗ 
matifch und Iogifch beweifen wollen. Da ferner jede 
gute Gefchichtfchreibung von der Gefchichte der eig® 
nen Nation ausgehn muß, fo ftellt fich ung hier eine 
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nene Schwierigfeit entgegen. Unfre Gefchichte iſt theils 
ſſo unendlich mannigfaltig,, theild hat fie fo viele 
dunkle Partien, daß ein klarer Überblik noch nies 
mals erreicht worden ift. Weit leichter mag der Engs 
Länder und Franzofe feine Gefchichte fehildern, die _ 
an fehr einfachen Fäden fortläuft, und nie wichtig 
ift, wo. fie nicht zugleich Klar wäre. Dort drängt 
ſich alled zufammen, in der deutfchen Gefchichte fährt 
alles auseinander. Wir find darin den Griechen zu 
vergleichen, und noch gibt es eben fo wenig eine 
. gute griechifche Gefchichte,, als es eine deutfche gibt. 

Koch in feinem Zweige der Literatur haben "wir 
fo wenig uns felbft vertraut, als in der Gefchichts 
fehreibung. Hier galten uns faft immer nur fremde 
Mufter, vorzüglich der Alten. Der wichtigfte und 
anerfanntefte unter den Nachahmern der Alten, der 
daher auch faft einftimmig für unfern größten Ges 
fchichtfchreiber gehalten worden iſt, war Johannes 
Miller. Seine Schule ift noch immer die herrfchende, 
und der manierirte gefchraubte Ton derfelben ift ein 
wenig lächerlich. Die Deutfchen find feit ein Paar 
Sährhunderten von der europäifchen Gefchichte als 
ihr Spielball umhergeworfen worden ; wenn fie felbft 
wieder einmal die Gefcjichte machen werden, werden 
fie fie auch fchreiben koͤnnen. 
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fondern-ihren Haß gegen daffelbe. Sie belchren den 
Lefer nicht über die wahre Natur der. Vorzeit, fons 
dern warnen fie vor den Gebrechen derfelben. Was 
entlehnen fie wohl aus den zahlreichen Quellen jener 
Gefchichte ? Was haben fie im Ohr behalten aus der 
unendlichen Muſik jener reichen fcehönen Zeit? Diffos 
nanzen ohne Auflöfung, die traurige Schilderung von 
Barbareien, bie auch nicht fehlten, wie fie und 
nicht fehlen; aber Die befeligenden Harmonien vers 
nehmen fie nicht, die ung überall aus den Hallen: jeo 
‚ner Borwelt entgegentönen. Erft unverhältnißmäßig 
wenige Gefchichtfchreiber haben es gewagt, in der 
Kirche, dem Staat, den Sitten und der Kunft: bed 
‚Mittelalters etwas Erhabnes und. Schönes zu fins 
den, und ihre Darftellung im Sinne der Quellen, 
im Sinne jener Zeit felbft anfzufaffen, und irgend 
- etwas von der Andacht, von ber Kraft und Milde, 
von der Poefle derfelben in ihre Schilderungen eins- 
fließen zu laffen. Die große Mehrzahl polterk nur 
wie von der Kanzel gegen die Pfaffen und wie von 
der Bolfstribune gegen den Feudalismus, und rimpft 
wie in einem Salon die Nafe und hält eine Philippika 
gegen bie Pferdeluft der durchlauchtigen Ahnen. 

Es erhoben ſich aber auch Stimmen Dagegen und 
namentlich feit der Reftauration gewann die fromme . 
und royaliftifche Partei auch einen weiten Spielraum 
in der. Gefchichtforfchung. Das Ertrem fehrte fich 
um, und Der verworfne Stein wurbe zum Eckſtein. 
Man ging auf der entgegengefegten Seite fo weit 
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als möglich. und fuchte fogar. der Längft verfpotteten 
Heraldif eine neue tiefe Bedeutung zu geben, indem 
man nicht die Gefchlechter, aber Das Gefchlechtfyftem 
bis in die orientalifchen Wurzeln der deutfchen und 
aller Gefchichte verfolgte. Man fpradj den Germas 
nen ihre Freiheit wieder ab, und gab fich alle Muͤhe 
die SPriefterariftofratie zu vindiciren. Das Mittels 
alter aber erhielt feine Glorie wieder, und ed war 
oft lächerlich genug. zu fehn, wie man unfcheinbare 
Lichtchen vor glänzenden Geftalten aufſteckte, die durch 
ſich ſelbſt hinlaͤnglich ſtrahlten. 

Gegenwaͤrtig kaͤmpfen beide Anſichten, und die 
Parteien ſtehn zu ſcharf an einander, als daß die 
dritte verſoͤhnende Anſicht zur Herrſchaft gelangen 
koͤnnte. 

Was nun die Geſchichtſchreibung betrifft, 
ſo wird ziemlich allgemein anerkannt, daß wir Deut⸗ 
ſchen darin es noch nicht weit gebracht haben. Waͤh⸗ 
rend man unſern Forſchungen und Sammlungen die 
gebuͤhrende Achtung nicht verſagt, den deutſchen Fleiß 
nicht genug loben kann und auch unſre Kritik oft nur 
fuͤr allzukritiſch haͤlt, iſt man noch immer der Mei⸗ 
nung, daß wir in der Geſchichtſchreibung nicht nur 
den Alten, ſondern auch den Franzoſen und Englaͤn⸗ 
dern nachſtehn. Allerdings laſſen auch unſre beſten 
Geſchichtſchreiber noch viel zu wuͤnſchen uͤbrig, ſie 
ſind immer noch zu gelehrt, umſtaͤndlich und unprak⸗ 
tiſch. Ihre Werke ſind immer noch mehr Studien, 
als Gemaͤlde, mehr auf die Wiſſenſchaft, als auf 
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das Leben, mehr auf bie gelehrte Kaſte, ald auf das 
Volk berechnet. Alle ihre Mängel entfliegen aus dem 
Mangel des Sffentlichen Libens. Das Talent des 
Gefchichtfchreibers ift das ded Redners. Die Ges 


ſchichte wird dann gut gefchrieben, wenn Die Bege 


benheiten und ihre Motive und wie einem verfams 
melten Bolfe vorgetragen werben, als ob wir noch 
darüber entfcheiden koͤnnten. Das lebendige Dramas 


tiſche Element darf dem Gefchichtforfcher nie fehlen. 


. Der Korfcher anatomirt, der Gefchichtfchreiber laͤßt 
lebendig handeln. Wer nın überhaupt die Begebens 
‚heiten aus “einem lebendigen Gefichtsyunft anfieht, 
„mit darin gehandelt, fie vielleicht geleitet hat, wird 
auch die Gefchichte derfelben und überhaupt Gefchichte 
zu fchreiben wiffen, der Held, der Staatsmann beſ⸗ 
ſer, als ein deutſcher Stubengelehrter. · 
Es kommt aber noch hinzu, daß die umſtaͤndli⸗ 
chen und ſchwierigen hiſtoriſchen Forſchungen der Deut⸗ 
ſchen eine gute Geſchichtſchreibung noch immer beinah 
unmoͤglich gemacht haben. Wir betrachten wie billig 
die ſchoͤne Form als Nebenſache, und die Wahrheit 
der Thatſachen als Hauptſache. Nun ſind wir aber 
uͤber alle Gebuͤhr gewiſſenhaft und koͤnnen mit dem 
Aanermeßlichen Studium nie fertig werden. Sin alle 
unſre Darftellung mifcht ſich Kritik, Eitat, Polemik, 
weil wir nicht blos etwas fagen, fondern es diplo⸗ 
matifch und Iogifch beweifen wollen. Da ferner jede 
gute Gefchichtfchreibung von der Geſchichte der eig? 
nen Nation ausgehn muß, fo fiellt fich ung hier eine 
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nene Schwierigfeit entgegen. Unfre Gefchichte ift theils 
ſſo unendlich mannigfaltig, theild hat fie fo viele 

dunkle Partien, daß ein klarer Überblic® noch nies- 
mals erreicht worden iſt. Weit leichter mag der Eng» 
länder und Frangofe feine Gefchichte fehildern, die 
an fehr einfachen Fäden fortläuft, und nie wichtig 
ift, wo. fie nicht zugleich Mar wäre Dort drängt 
fich alles zufammen, in der deutfchen Gefchichte fährt 
alles auseinander. Wir find darin den Griechen’zu 
vergleichen, und noch gibt ed eben fo wenig eine 
. gute griechifche Gefchichte,, als es eine deutfche gibt. 

Noch in feinem Zweige der Literatur haben wir 
fo wenig uns felbft vertraut, als in der Gefchicht- 
fchreibung. Hier galten uns: faft immer nur fremde 
Mufter, vorzüglich der Alten. Der wichtigfte und 
anerfanntefte unter den Nachahmern der Alten, der ' 
daher auch faſt einſtimmig für unfern größten Ges 
fchichtfchreiber gehalten worden ift, war Johannes 
Miller. Seine Schule ift noch immer die herrfchende, 
und der manierirte gefchraubte Ton derfelben ift ein 
wenig lächerlich. "Die Deutfchen find feit ein Paar 
Sährhunderten von der europäifchen. Gefchichte als 
ihr Spielball umhergeworfen worden ; wenn fie felbft 
wieder einmal Die Gefchichte machen werden, werben 
fie fie auch fchreiben Fonnen. 
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Staat. 





Die Politit iſt gegenwärtig an ber Tagesord⸗ 
nung, auch: in Deutfchland, indeß laͤßt fich Leicht 
bemerfen, daß wir nicht fo eigeutlich von felbft auf 
dieſe intereffante Wiffenfchaft verfallen find, daß fie ung 
vielmehr erfi von außen her und zum Theil par forge 
annehmlich gemacht worben ift. Bei den Spaniern, 
Staliänern und Franzofen find wir in die Schule des 
Despotismus gegangen , dann wieder bei Franzofen, 
Engländern und Ameritanern in die Schule der Freie 
heit. Die Franzofen haben und ihre politifchen Mei⸗ 
nungen auf der Spite des Bajonetts gebracht oder 
als Modeartikel durch den Buchhandel. Faft alle ins 
tern politifchen Veränderungen bei ung find von ame 
Ben bewirft worden, und nicht minder hat der Mei⸗ 
nungsftreit von außen Nahrung empfangen. Darım 
trägt auch unfre Politif und deren Literatur auffal⸗ 
Iend ein fremdes Gepräge, und mit wie viel Theile 
nahne wir und nun auf diefen Gegenſtand werfen 
mögen, fo bleiben wir doch hinter unſern Meiſtern 
mrüd. J 
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Wir haben genug gelitten, um und um Politit 
‚befümmern zu müffen, und zu wenig gethan, um zus 
gleich etwas Großes dafür leiften zu koͤnnen. Wir has 
ben zu viel Mufter vor und und zu wenige Selbftändigs 
feit, um felbft Mufter zu feyn. Unfer Zuftand wech⸗ 
- felt deßfalls, ohne feiten-Charafter, wie wir geftos 
Ben werden. Man findet nirgend fo viele Mittels 
zuſtaͤnde, als in Deutfchland. Man will es uͤberall 
recht machen, und- gewiß haben Wenige die Macht, 
die nicht zugleich Die Nothwendigfeit fühlten, e8 recht 
machen zu müffen; aber der Anfprüche find zu viele 
und da der Hanptanfpruch: wie der gegenwärtigen 
Zeit fo des deutfchen Phlegmas uͤberhaupt Mäßigung 
und Frieden ift, fo kann es nicht wohl anders feyn. 

Wir haben und nur nothgebrungen auf den polis 
tifhen Schauplag reißen laffen und finden und nod) 
nicht „fonderlich darauf zurecht. Was wir etwa has 
ben thun müffen, fann man fein eigentliched Handeln 
nennen, und unfre Reden wollen deßfalls noch weni 
ger bedeuten, - 

Bon .jeher find nur ſolche Völfer, deren ganze 
Thätigkeit im öffentlichen Staatsleben fich concen⸗ 
trirte, zugleich durch eine politifche Literatur ausge⸗ 
“zeichnet gewefen, Griechen, Römer, Engländer, Frans. 
- zofen und in beffern Zeiten auch die Staliäner. Dies 
fen müffen wir den Vorrang zugeftehn. Zwar fehlt 
es uns an Theorien und phantaftifchen Träumen 
‚nicht, und wir find daran vielleicht fogar reicher, 
ald andre Voͤlker, weil bie Phantafie einen deſto 
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freiern Spielraum gewinnt, je weniger ber Menſch 
in einer fihönen Wirklichkeit thätig ift. Auch unfre 
philofophifchen Syiteme erzeugen mammigfaltige A 
fichten vom gefelligen und politifchen Leben. Die Theo⸗ 

rien verhalten ſich aber zum Leben felbit etwa nur 

wie die Poeſie. Man träumt fich in ein politifches 

Eldorado hinein und wacht fo nüchtern auf, wie zus 

vor. Da den Deutfchen die Tribune fehlt, fo follte 

man erwarten, fie würden ihre ganze Kraft deſto 

wirkſamer in der Literatur geltend machen. Es iſt 

‘aber umgekehrt. Eine gute politifche Literatur geht 

{immer erft aus der Schule der politifchen Beredſam⸗ 

keit hervor. 

Eine geraume Zeit nahm die Religion alles. In⸗ 
tereſſe der Nation in Anſpruch, ſo daß ſelbſt die 

großen Umwaͤlzungen der Reformation eher dazu dien⸗ 
ten, den Sinn fuͤr Politik nicht bei den Hoͤfen, aber 

beim Volk einzuſchlaͤfern, als zu erwecken. Spaͤter 

trat eine behagliche Gewohnheit ein, bei der faſt alle 

politiſche Fragen gaͤnzlich in Vergeſſenheit geriethen. 

Der Wohlſtand nahm nicht ſo gewaltig zu, daß die 

uͤberfluͤßige Kraft große Thaten und Inſtitutionen 

haͤtte hervorbringen koͤnnen; er ſank aber auch nie 

fo gänzlich, daß die Verzweiflung zu Umwaͤlzungen 
geführt hätte. Die Fürftenhäufer genoſſen faft ohne 

Ausnahme das Eindliche Vertrauen der Unterthanen, 

befonders feit ihre wechfelfeitigen Intereſſen in. ben 

Religionskaͤmpfen fo eng verfchlungen worben. Die 
Maffe hatte zu effen, und auögezeichnete Geifter fans 
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den in den Wilfenfchaften und Künften eine angemefs 
fene Wirkſamkeit. Die .Erfcheinung der franzöfifchen 
Revolution, und die Art, wie man fie in Deutfchs 
land aufnahm, hat hinlänglic, bewiefen, wie wenig 


man in Deutfchland für ein reges politifches Leben 


geftimmt und vorbereitet war. 

Der Dentfche liebt die Familie mehr ald den 
Staat, den Heinen Kreis von Freunden mehr als 
die große Gefellfchaft, die Ruhe mehr als den Lärm, 
die Betrachtung mehr ald das Raifonniren. Es muß 
zugeftanden werden, daß diefe Eigenheiten zu eben 
fo viel Laftern als Unglüdsfählen geführt haben, daß 
nur durch fie verfchuldet worden ift, was man und 
mit Recht fo oft und lange vorgeworfen, Bethörung 
und Unterbrüdung durch Fremde, Unempfindlichkeit 
für nationelle Schande, Vernachläffigung gemeinfas 
mer Intereſſen, enge peinliche Spießbürgerlichfeit und 
Verſauern in der trägen Ruhe. Auf der andern Seite 
beweist und aber die frühere Gefchichte, daß dieſel⸗ 
ben Grundzüge des Nationalcharafters fich auch mit 
großen politifchen Thaten und Inftituten haben vers 
einigen laffen. Aus ihrer Wurzel ift der Riefenbaum 


der altgermanifchen Verfaffung erwachfen, der Sahrs _ 


hunderte lang Europa wohlthätigen Schatten gegeben. 
Bon allen Berfaffungen des Alterthumd unterjchied 
fi) die germanifche dadurch, daß fie das Gemeins 


wefen der individuellen Freiheit und dem Familiens _ 
wefen unterordnete. Der Staat follte dem Einzelnen | 


dienen, während. in Rom und Sparta der Einzelne 
| Deutfche Literatur. J. 10 
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Unterricht empfangen. Wo indeß die deutfche Eis 
genthuͤmlichkeit vorfchlägt, Außert fie ſich in derfels 
ben Syftemfucht und Phantafterie, die wir in 
allen Wiffenfrhaften geltend machen. Die Praftifer, 
die das Ruder führen, find Davon fo wenig ausges 
ſchloſſen als die ſtillen Schwärmer in den Dachſtu⸗ 
ben, die nicht8 regieren ald die Feder. Sene wollen - 


der Gegenwart das Unmögliche aufbringen, Diefe der 
Zufunft das Mögliche. Gene legen die Völfer uf 


ihre Tabellen, wie den heiligen Laurentius auf den 
Roſt, dieſe machen fich goldne Träume von der Zus 
funft, die fich befanntlich,-wie das Papier, alles ges 
fallen Iäßt, wobei ‚aber-die Kuh. immer verhungern 
muß, bevor das Gras gewachfen if. Wagt es Das 
völlig paſſive Publikum ſich uͤber die Gewaltthätigs 
keit der Theorien zu beklagen, oder die Phantome der 
Ideologen zu verlachen, ſo heißt es von beiden Seiten 
mit Fichte: das Publikum iſt kein Grund, unſre 
Weisheit in Thorheit zu verkehren. | 

Das fchlimmfte ift, daß beide am allerwenigften 
an die materielle Freiheit der Völker denfen, bie 
doch die einzige ift, deren wir auf unfrer gegenmwärs 
tigen Stufe der Gultur fähig find, und Die allein. 
und. frommen kann. Die praftifchen Staatöverbeffes 
rer ftürmen durch das flille Dafeyn der Philifter und 
- opfern den Einzelnen dem Ganzen; die fchwärmens 
den Weltverbefferer aber denfen nur an die .moras 
lifche Freiheit, an einen idealen Zufland, der viele‘ 
leicht am Ende der Zeiten liegt. - 
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Was die. in neuerer Zeit fo häufig gewordenen 
burchgreifenden Staatöverbefferungen und Reorgani⸗ 
fationen in ihrer Gewaltthätigfeit einigermaßen hemmt, 
‚gewährt doch feinen fonderkichen Troſt. Dies ift 
nämlich die an fich ehrmiürdige Achtung vor dem Als 
ten, die aber in dem Zuftande, wohin uns die Zeit 
einmal ‚unaufhaltfam fortgeriffen hat, niemald mehr 
zur Conſequenz des alten Syſtems zurüdführen Tann, 
und alfo der Gonfeguenz bed neucı nur hinderlich 
ift. Zwifchen beide ftellt fih ein Syftem von Flick⸗ 
ſyſtemen, es wird beftändig eingeriffen und wieder 
angebaut, aus allen Zeitaltern und für alle Stände 

haben ſich Inftitutionen erhalten, und wieder an jes 
dem Orte befondre, unzählige neue find dem ariges : 
flebt worden, und alle verhalten fich zu den einfas 
hen, die man haben könnte, wie eine Trödlerbude - 
vol alter Kleider zu einem reinlichen Anzug. Die 
Staatspraftifer müffen nicht nur Theoretifer feyn, 
fondern auch Hiftorifer und Philologen, und die Ges 
fehrfamfeit fteht nicht fomohl unter dem Schuß des 
Staates, ald der ‚Staat ı unter dem Schuß der Ges 
lehrſamkeit. 

Was auf der andern Seite die Außfchweifuns 
gen der Weltverbefferer hemmt, ift wohl eben fo we⸗ 
nig tröftlich. Dies ift die Cenſur; man kann in Der 
That nicht an die Mängel unfrer politifchen Literas 
tur denken, ohne daß ung fogleich Die großen Lüden . 
einfalen, die Cenſurluͤcken, welche von allen den 
‚ Werfen erfüllt feyn Einnten, die eben des Preßzwangg 
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hat er in Fichte, feinen größten Dichter in Schiller 
gefunden. 

Der Liberalismus geht nicht von der Gefellfchaft, 
- fondern vom Individuum aus. Die.Quelle aller ſei⸗ 
ner Forderungen für die Gefellfchaft ift der freie ' 
Wille, die Selbftbeftimmung ded Einzelnen. 

Er ift daher im innerfien Princip der Religion - 
entgegengefegt, wie auch die Füchfe und Schafe un⸗— 
ter ihnen heuchlerifch oder gutmüthig den Glauben‘ 
dabei zu retten verfucht haben. Wo die GSelbftbes 
ſtimmung eintritt, fällt jede fremde Autorität, alfo 
auch die göttliche hinweg, und wenn man, wie ges 
wöhnlich gefchieht, Gott in der eignen Willenskraft 
fucht, fo ift dieſe Apotheofe der Selbſtbeſtimmung 
doch nur ein fehr überfläffiger Pleonasmus. Wenn 
Gott im Sch befindlich ift, fo ift er nur noch ein . 
bloßer Name und ed wäre wohl am ch genug. Die 
Liberalen bauen Feine Kirche, fie zerfiören fie nur. 

Wird das Princip der Selbftbeflimmung in der 
Gefellfchaft geltend gemacht, fo erfolgt daraus mit 
Nothwendigfeit der contrat social, Durch die Selbfts 
beſtimmung find alle. Menfchen frei, folglich gleich, 
und ihr Staat kann ſich nur auf. gemeinfchaftliche 
Übereinkunft gründen. Man entlehnt ‘die Beifpiele 
für die Möglichkeit eines folchen Zuftandes aus den. 
alten Republifen, aus der altgermanifchen Berfaffung . 
und aus neuen Nepublifen, betrachtet biefe jedoch 
nur als unvollfommene ‚Darftellungen des abfoluten 
| Freiſaates und ſucht dieſen erſt in der Zukunft. 





werden, fie würden dennoch jedes anders 
m Die Temperamente fchlagen durch alle 
Erziehung. Der Herrnhuter predige dem Triegslus 
ftigen Franzoſen, der Puritaner dem finnlichen Ita⸗ 
liener, der Tribun predige der-Maffe, beftändig wird 
der Krieg den Frieden, die Sinnlichkeit die Sittlich⸗ 
feit, und ein Anführer die reine Demofratie der 
| Tugendrepublit zerfidren. Nie wird ein Ton berrs 
ſchen, die Töne wechfeln, ımd aus allen entfpringt 
; die Mufit des _hiftorifchen Lebens. 4. Arge gr 
Es ift fehön, was man von fich denkt, auch von 
andern zu benfen, was man. für fich wuͤnſcht, auch 
‚ andern zu wünfchen, was man für fich errungen hat, 
auch andern: mitzutheilen,, die eigne Tugend andern 
zuzutrauen, und fie dazu anzufeuern, Die eigne Er⸗ 
fenntniß der Wahrheit andern in der Vorausſetzung 
mitzutheilen, daß fie fähig find, fie auch zu erfennen, 
und demzufolge zu einer Vervollfommnung des Ges 
ſchlechts nach dem eignen höchiten Ideale hinzumirs 
fen. Es ift fchön, aber es findet auch das Schidfal 
alles Schönen. Nur wenige erfennen ed in feinem 
ganzen Werthe. Ein Menfch mit Diefem erhabnen 
Glauben an fein Gefchlecht, wird für fich feine Ber 
ſtimmung auf die fchönfte Weife zu erfüllen im Stande 
ſeyn. Aber fein Glaube ‚wird weder von jenen Ans 
dern erfüllt werden, noch ſeine Mittheilung ſie an⸗ 
ders machen. 
Mur materielle Veraͤnderungen ſind bisher 
rel gewefen. Tracht und Speife, Wohnung - und 
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Gefchäft hat der Menfc verändert und vervollfommt. 
Auch die Wiffenfchaft Hat fich felbft verändert und 
vervollfommt , aber nicht Die Menfchen. Sie dient 
nur den angebornen Neigungen, aber fie beitimmt fie 
nicht. Die Lafter und Tugenden find gewißigter und 
gelehrter geworben, aber biefelben geblieben. Die 
Idee mag fonnenflar vor den Menſchen ſtehn, ihr 
Gemüth, ihr Temperament, die bunfle NRaturfraft 
ihrer Seele gibt ihr immer wieder eine Farbe. Das 
Licht ‘gehört der Wiffenfchaft, die Zarbe dem Leben. 

Die bisherigen Beiſpiele reiner Demofratien ha⸗ 
ben dem Ideal der Tugendrepublif freier und gleis 
cher Menfchen nad; Teineswegs entfprochen. Es läßt 
ſich fogar behaupten, daß fie die Kraft, fich eine 
Zeitlang in einem nur einigermaßen freien Zuftande 
zu erhalten, und ben Zauber der Gleichheit keines, 
wegs von ihrem Eigenwillen und von einer tiefen 
Überzeugung, fondern vielmehr vom Aberglauben, von 
der Gewohnheit und von ſtlaviſcher Anhänglichkeit an 
Perfonen und Außerlichfeiten entlehnt haben. Die 
meiften fogenannten freien Völker des Alterthums und 
der neuern Zeit waren es nur fo lange, ale die alte 
Gewohnheit, die Erinnerungen an die Väter, der 
patriotifche Aberglauben nicht erfchättert, alte große 
Namen nicht durch neue verdrängt wurden. Die 
Freiheit erhielt ſich hier, wie dort Die Defpotie, 
durch Das bloße Trägheitsprincip, nach welchen ein 
Stein fo Tange. liegen bleibt, bis er weggeftoßen wird, 
Nur in einzelnen Momenten der Gefchichte, nur 
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Formen fchaffen. Was regellos ſich geſondert, kry⸗ 
ftallifirt fi; wieder in regelmäßige Geftalt und ims 
mer wieder will das Gefchlecht die Harmonie der 
Natur in feinen gefelligen Formen nachbilden. 

Allen diefen Bildungen liegt die Theofratie 
zu Grunde. Das höchite Weſen ift der Mittelpunft, 
in welchen man den Urgrund und die erhaltende Kraft 
ber Staaten verfegt. Der Staat foll die göttliche 
Ordnung in der Gefchichte darftellen. Darum fpricht 
er bie höchfte Autorität und die unbebingte Herrfchaft 
. Über die Individuen an, und ift, in unvollfommener 
Erfcheinung, der beftändige Feind der Freiheit, wie er 
in vollkommener die Verföhnung derfelben feyn muß. _ 

Die Theofraten haben fidy von jeher der Wirk: 
Lichfeit näher angefchloffen, als die Idealiſten für 
. bie Freiheit. Eben weil ihr Staat inftinftartig, von 
plaſtiſchem Naturtrieb befeelt, aus den mannigfalti- 
gen Elementen: ver Gefellfchaft fich zufammenfügte, 
ward jede natürliche Sonderung der Gefchlechter, der 
Lebensalter , der Förperlichen Und geiftigen Vermögen 
und Neigungen im Staat berüdfichtigt, jedes. fand 
feine Stelle. Auch dann, als fpäterhin die alte Ord⸗ 
nung der neuen Entwicklung nicht mehr entſprach, 
als die Freiheit die alten Formen zerbrach und hier 
der alte Zug der Natur wieder neue Formen bildete, 
oder die Gewalt die Maffen zufammenfchmiedete, be> 
hielt hier naturgemäß, dort zu Gunften des Gemwalts 
habers, die natürliche. Sonderung der Menfchen ih⸗ 
ren Ausdrud im Staate. ._ 


- 





237 


® 


einen großen Theil derfelben verbammen fle nur. dazu, 
weil e8 viele Menfchen gibt, die entweder felbft herr- 


ſchen, oder die weder herrfchen noch beherrfcht feyn 


wollen und. fönnen. Beide Parteien geftehn zum 
Theil ihr Unrecht ein, indem fie zugeben, daß die 
Menfchen anders find, als fie fie haben wollen; fie 
zweifeln aber nicht, daß fie diefelben doch anders 
machen koͤnnten, und bringen auf eine Erziehung 


. zur Freiheit oder zur Herrfckaft. Dies iſt indeß nur 


Rein neuer Irrthum, denn die Erziehung kann nur 
bilden, wad angeboren ift, nicht ein Fremdartiges 
einpflanzen. \ 

Die Neigungen und Kräfte der Menfchen find 


mannigfach- unter Voͤlker und Individuen vertheilt. 


ı 


Die Einen können nicht anders als frei feyn, ihre 


finnliche Kraft, ihr überwiegended Talent, ihr Ges 


danfe fpricht fie von jeder Herrfchaft frei und fie 


herrfchen entweder über die Schwachen oder Die Idee 


ber Gerechtigfeit befeelt fie und .fie wollen allen Mite 


menfchen das gleiche Recht der Freiheit gönnen, folls 
ten fie auch nicht im Stande feyn, ihnen das gleiche 
Vermögen dazu ‚zu. verleihen, fie wollen fie wenig» 
ſtens nicht tyrannifiren, wenn fie es auch Fönnten. 
Die Andern find ſchwach, und fühlen ihre Schwäche 
und fuchen inftinftartig, wer fie beherrfchen möge. 
Sie fchaffen ſich einen Herrn, der Gewalt über fie 
hat, und wenn ed auch nur- ein Traumbild wäre. 


Zwifcyen ihnen bewegen fich die Launenhaften, die 


nicht wiffen, was fie wollen ; und die Phlegmatifchen, 
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die durch ihre Natur zu abſoluter Paſſivitaͤt ver⸗ 
dammt ſind. 
| Dies find Die Befkandtheile der Maffe, aus 
‚welchen die Politif beftändig etwas zu machen firebt, 
was.bald dem einen, bald dem andern Beftandtheil 
unangemefjen, daher niemald von Dauer ift. ‚Die 
Republikanẽr adeln Den Poͤbel und er ift dieſes Adels 
nicht wuͤrdig, er zwingt ſie zur Diktatur oder er 
vernichtet ſie; ſie muͤſſen auf ihn treten, oder er zer⸗ 
tritt ſie. Die Servilen erkennen umgekehrt auch nicht 
einmal den wenigen echten Freien den Abel ber Frei⸗ 
heit zu und wenn ſie gleich die Claſſen der Gefells 
ſchaft ziemlich richtig beursheilen, fo rechnen fie doch 
nicht auf Die Individuen. Sie ftellen Claſſen feft, 
Die allerdings dem Unterfchied der Menfchen im Als 
. gemeinen entfprechen, aber fie vergefjen, Darauf Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, daß auch immer jedes Individuum 
der ihm angemeſſenen Claſſe einverleibt ſey. Die Freien 
empoͤren ſich beſtaͤndig gegen ſie, weil ſie dieſelben 
aus der Geſellſchaft ausſchließen wollen, aber auch 
die Unfreien ſtehn von Zeit zu Zeit wider ſie auf, 
wenn ſich erſt Individuen genug in einer Claſſe der 
Geſellſchaft angehaͤuft haben, die, ihrer natuͤrlichen 
Anlage, ihren Kräften gemäß, einer andern Glaffe 
angehören, 
So lange nicht alle Menfchen vollfommen gleich 
und zwar alle. äugleich felbftändig und genial find, - 
ift weder an eine vollfommene Theofratie noch an 
eine -vollfommene Freiheit zu denken, beide wuͤrden 
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ſyſtem ein, das am gefchicfteften geeignet ſcheint, alfe 
Intereſſen, wenn nicht zu vermitteln, Doch zu bezäh- 
men. Zwar herrfcht auch hier auf der einen Seite 
mehr das Intereſſe des Volks, auf der andern mehr 
das des Negenten vor, wie räumlich, fo der Zeit _ 
nach, fo daß in einer gewiſſen Oscillation dieſes 
oder jenes Intereſſe je nach der Sonftellation Der aͤu⸗ 
Bern politifchen Verhältniffe fleigt, und gegenwärtig 
ift nicht zu verfennen, welches Intereffe ein entfchies 
denes Übergewicht behauptet , indeß hat im Allgemeis 
nen dad Repraͤſentativſyſtem, gegenüber Der Auto- 
‚Fratie und Demofratie, eine ſchwer zu erfchitternde 
Feitigfeit erlangt, und welchen Entwidlungen e8 auch 
unterworfen feyn mäg, feine Idee ift dem Zeitalter 
gleichfam angetraut. worden, es würde fich ohne Ges 
waltthat nicht mehr Davon Ingreißen laffen. Sn Deutfchs 
land behauptet das Syſtem insbefondre eine allge- 
meine europäifche Bedeutung. Es fcheint mit Dem 
Lande und Volke in einer geheimen Wahlverwandts 
fchaft zu ftehn. Wie es gerade die Deutfchen find, 
bei welchen fich die entgegengefegten politifchen und 
religiöfen Parteien die Wage halten, fo liegt auch 
ihr Land in der Mitte jener Länder, in welchen die 
eine oder andre Partei vorzugsweife herrfcht. Es 
fcheint die Streitenden von einander zu halten und 
Europa auf gleiche Weife vor aflatifcher Defpotie 
wie vor atlantifcher Demofratie-zu ſchuͤtzen, fo wie 
es einft die Alleinherrfchaft hier des Papftes dort 
ber Puritaner abgewendet hat. 
Deutfche Riteratur. 1. 11 
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Dennoch: würden wir uns fehr täufchen, wollten 
wir in der gegenwärtigen Geftaltung des Repräfens 
tativſyſtems ein deal erfennen. Man hat fich an⸗ 
fange allzugroße Hoffnungen davon gemacht , "und 
fieht jett ein, daß die eigentliche goldene Zeit wohl 
noch ferne liegt. Doch bat der Unmuth auch das 
Gute jened Verfaſſungsſyſtems zu fehr herabgewärs 
Digt und ein gewiſſer politifcher Indifferentismus ift 
dem Gebeihen deſſelben befonders in der Richtung, 
Die es von unten ber unterftügen fol, mannigfach 
nachtheilig geweſen. 

Eine Berfaffung, auch die beſte, gilt ſo lange 
nur als Figurant, bis ihr Adminiſtration und Rechts⸗ 
pflege organiſch angepaßt ſind. Hier greift ſie ins 
Leben, aber das Leben iſt nicht ſo geduldig als das 
Papier. Mit Verfaſſungen iſt man geſchwind fertig, 
aber man facht damit eher Streit an, als man ihn 
verſoͤhnt. Im Sinn jeder neuen Repraͤſentativ⸗Ver⸗ 
faſſung entſprechen ſich Parlament, Municipalitaͤt und 
oͤffentliche Gerichtspflege als Organe der Volksgewalt 
gegenuͤber dem Thron, der miniſteriellen Centralge⸗ 
walt und der roͤmiſchen Gerichtspflege als Organe 
der Regierung. Das Parlament iſt leicht berufen, 
und in erſter Reihe das Syſtem eingefuͤhrt, in der 
zweiten und dritten Reihe findet es aber unüberfteigs 
liche Hinderniffe. 

Jedes Volk, das nur einigermaßen aus Dem rohe⸗ 
ſten Zuſtande ſich herausgearbeitet, ſtrebt inſtinktartig 
nach einer freie Municipalverfaſſung, und 
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wenn ed fogar zu einer parlamentarifchen Thärigfeit 
berufen ift, fo kann e8 Diefelbe gar nicht entbehren, 
denn ein Parlament ift unmöglich ohne freie Wahlen, 
und freie Wahlen find unmöglich ohne Municipali⸗ 
täten. Auf der andern Seite ſtrebt aber jede Regie— 
rung nach allumfaffender Gentralgewalt, es ift _ 
ihre Natur fich ercentrifch auszubreiten, bis fie eine 
Gränze findet. Beide Beftrebungen ſtehn alfo in 
feindfeligem Gegenfase, der, wie fie felbft, in der 
Natur liegt, und zwar alle mögliche Verfaſſungen 
erzeugen und wieder vertilgen, aber von feiner ein 
zigen eben fo wenig befchwichtigt, als erzeugt wer: 
den kann. | . | 

Ein demofratifches Syitem von unten will freie 
Municipalverwaltung. Sp weit ald möglich will das 
Bolf das Seinige felbft verwalten und fich felbft be⸗ 
aufſichtigen, und fieht ungern fein Gemeingut und 
feinen Markt unter der Aufficht minifterieller Soͤld⸗ 
linge. Auf der andern Seite will die Minifterial- 
verwaltung mit göttlicher Aflgegenwart Keller und 
Küche auch des aͤrmſten Bauers controlliren. Selbſt 
wieder pon einem hoͤhern Centralkoͤrper, der Maje⸗ 
ftät, angezogen, bilden die Minifterien peripherifche 
Punkte an der Sphäre des Thrones, von denen ſich 
fächerartig die Buredufratie der Staatsbiener big 
zum Horizont des Volks ausbreitet, paternofterförs 
mig gegliedert und durch Eontrollen ımd firenge Subs 
ordination in mafchinenmäßigem Gang gehalten. Als 
led, Mann und Maus im Lande, wird einregiftrirt, 
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Hab und Gut vonter Kammer, ber Leib vom Krieges 
minifterium, Die Handlungen von der Sufliz, Die 
Worte vom Minifterium Des Cultus und die Gedans 
fen von der Polizei. So hat diefer Staatshaushalt 
fein Ne über alles gebreitet und feine arme Fliege 
vermag unbemerft durch die feingezogenen Fäden zu 
fchlüpfen. Aller Kampf in repräfentativen Staaten 
beruht im Grunde nur auf dem wechfelfeitigen Bes 
fireben des Volks, eine Linie zu ziehn, wo Municis 
palfreiheit und Minifterialgewalt fich abldfen, und 
bed Minifteriums, diefe Linie nicht ziehn zu laſſen. 
Freie Municipalverwaltung ift die einzige Garantie 
für ein Repraͤſentativſyſtem, weil ein folches ohne 
unabhängige Bürger nicht eriftiren kann, und die 
Bürger nicht als Privatleute, fondern nur als lies 
der einer freien Gemeinde unabhängig feyn Finnen. 
Darum firebt das Volk nach Gemeindewefen und 
Bürgermeiftern, den Delegirten feiner eignen Macht, 
nicht nach Directionen, den Organen der Minifterien. 
Auf der andern Seite fucht die Bureaufratie bis auf 
den Thorfchreiber herab Die Gemeindeverwaltung an 
ſich zu bringen und den Bürgern nichts zu überlaffen, 
ald das Gehorchen und Zahlen. 

Gehn wir der Sache mehr auf ben Grund, fo 
wird fich zeigen, daß felbft in der vollfommenften 
Republik eine Sentralverwaltung feyn muß, durch 
welche mit Nothwenvigfeit ein monarchifches Ele⸗ 
ment in den Staat gepflanzt wird, Es wird ſich 
ferner zeigen, daß jede Eentralverwaltung inſtinkt⸗ 
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Die Hebel der Staatögewalt find Gold und 
Eifen. Wie fehr man geneigt if, im Reiche der 
Geifter ideale Principe geltend zu machen, im prafs 
tifchen eben herrfchen nur jene Metallfönige. Dies 
gibt dem Finanz- und Militärfyftem das große Über- 
gewicht im Staatshaushalt. Alle andere Zweige der 
Verwaltung find davon abhängig und dienen ihnen. . 
Die Helden der neuern Politif haben beftändig ges 
wetteifert, welches jener Metalle die größte Gewalt 
gewähre, und Die gefchickteften haben beide zu gebraus 
chen verftanden. 

Das Sentralifationsfpftem dient hauptfächlich nur 
der Aushebung der Steuern und Soldaten. Eine 
vollfommen gegliederte Bureaufratie ift nöthig, um 
eine beftändige tabellarifche Überficht über das Bers 
mögen und alle phyſiſchen Kräfte der Staatsangehoͤ⸗ 
rigen zu erhalten, die Baſis für die finanzichen Ope⸗ 
rationen. Die Menfchen werden rein ald Sache ger 
nommen und nach dem Ertragwerth gefihäst, wie. 
das Vieh. Bei den Nuffen ſteckt wenigftend das 
Vermögen in den Seelen, bei- und die Seele im Ver⸗ 
mögen. Der Staat ift ein Bergwerk, und feine Stollen 
laufen in den Beuteln des Volks aud. Die Finanzs 
fchwindeleien find Erperimente mit der Luftpumpe, 
die dem Falten Frofch, Volk genannt, die Lebensluft 
auspumpen, um zu erfahren, wie lange er wohl noch 
zappelm und Ieben könne, wenn .er von nichts mehr 
lebt. Die hochgepriefene Kechenfunft hat es noch 
nirgends weiter gebracht, als in den Brüchen, und 
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iſt raſtlos beſchaͤftigt mit den ſubtrahirten Zaͤhlern 
die Nenner zu addiren, daß die Summe der Schul⸗ 
den zuletzt uͤber den Äquator hinaus in die blaue 
Unendlichkeit wächst, und wir fie nicht mehr zaͤhlen 
fonnen. Zwei Dinge fcheinen unbegreifliche Widers 
fprüche, zuerft, daß die Finanzfammern immer mehr 
Schulden machen, je mehr fie einnehmen, fodann daß 
Handel und Induftrie immer mehr gehemmt werden, 
je nothwendiger es wäre, den Wohlftand zu befürs 
dern, Damit er feine Procente an die Staaten lies 
fern koͤnnte. Auf der einen Seite ſchuͤttet man das 
Waſſer in den Sand und auf Der’ andern verftopft 
man die Quellen. Die Urfache Fiegt in der Roth 
oder in der Luft bes Augenblidd. Man fchlachtet 
die Kuh and Hunger, oder um den fremden Gafk 
ftattlich ‚zu bewirthen, und denkt nicht, daß morgen 
die Milch fehlen werde. 

Davon abgeſehn, mag es Genuß gewaͤhren, die 
Finanzſpeculationen von Seiten der darin brilliren⸗ 
den Intelligenz als Kunſtwerke zu betrachten. 
Ohne Zweifel iſt die Summe von Verſtand und Spe⸗ 
culation, die in dieſem Fache niedergelegt iſt, das 
ſchaͤtzbarſte Capital unter allen denen, die es auf⸗ 
reibt, wenn auch dieſe ganze Rechenkunſt weſentlich 
auf einen großen Rechnungsfehler hinauslaufen ſollte. 
Dieſe Kunſt, den leichteſten Stuͤtzpunkt die ſchwerſte 
Laſt tragen zu laſſen, hat ihren Werth, ſo gut wie 
die Baukunſt, ſollte man auch praktiſch ihre Graͤnzen 
uͤberſchreiten. 


t 
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aus dem Atrium ins Chor ſelbſt, in die freie und 
gleiche Chriftengemeinde verweist. Wir dürfen dieſe 
Partei im Gegenfaß gegen die Romaniften die Gers 
maniſten nennen. 

Sofern die Germaniften das Gewiffen zum Rechts» 

princip erheben, und die Öffentlichkeit zur Rechts⸗ 
form, neigen fie fich zur Demofratie. Sie betrach⸗ 
ten die Beurtheilung eines Nechtsfalld als etwas 
I natürliches und allen Menfchen gemeinfames.: Nicht 
; eine Ariftofratie von Gelehrten, fondern das gemeine 
Bolt richtet. Mithin autorifirt fich das Bolf auch 
feldft dazu und die Rechtsgewalt fällt mit der Sou⸗ 
veränität des Volkes zufammen. Die Öffentlichkeit 
der Gerichte ift fodann nur eine natürliche Folge des 
Princips. 

Sofern die Romaniſten die abſolute Logik zum 
Rechtsprincip erheben, und deßfalls ein Studium der 
Rechtswiſſenſchaft begruͤnden, dem nur Geweihte ſich 
widmen koͤnnen, neigen ſie ſich zur Ariſtokratie. So⸗ 
fern ſie aber in ihrem Syſtem alles an einen abſo⸗ 
luten Satz knuͤpfen muͤſſen, kann demſelben auch nur 
eine abſolute Kraft, die ihn geltend macht, entſpre⸗ 
chen, alſo die Autokratie. Die Demokratie kann ſi dh 
nicht nach dem Ausſpruch eines Einzigen richten, und 
jeder abfolute Sag gilt nur als eine Stimme. Die 
Monarchie kann fich nicht nach dem Ausfpruch vieler 
richten, und jeder Ausſpruch des Gewiſſens kommt 
allen Stimmen zu. Mithin mußte das römifche Recht 

.. nothwendig zur Autofratie, das deutfche Necht noth⸗ 
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dürfen uttheilen und entfcheiden. Demzufolge können 
diefe Wiffenden auch die Befugniß, zu richten, nicht 
vom Volk entlehnen, fondern lediglich von der Autos 
rität der Wiffenfchaft, die hinwiederum nur im 
der vom Volk unabhängigen Meajeftät zugleich mit 
jeder andern hoͤchſten Staatdautorität perfonificirt 
ift. Diefe Partei bedarf: alſo zunächft Die sacra ma- 
jestas als Urguell des Rechts, die juridifche Papfts 
gewalt, den heiligen Richterftuhl, fodann den juridis 
ſchen Priefteradel, der das Recht dem Laienvolk ver- 
mittelt, und zwar theild Richter, entfprechend dem 
Episcopalclerus, theils Advofaten, entfprechend ben 
Klöftergeiftlichen, vorzüglich im Sinn der Bettelor- 
den und Jeſuiten. Ferner bedarf Diefe Partei des 
corpus juris, als des’ allgemeinen Canons, und Ver 
hiftorifchen und logifchen Eommentare, als der Kir- 
chenväter und Scholaftifer. Endlich wird fie in ih⸗ 
rem Themistempel ein abgefondertes Chor, das Aller: 
heifigfte, anfprechen, da die Priefter über dem Volk 
erhaben ftehn, dem ſtummen Volk den Segen fpenden 
und die Opfer von ihm empfangen. 

Wie die Reformation von den Mönchen ausge: 
gangen, fo neigen fich zum juridifchen Proteftantids 
mus vorzüglich die Advofaten. Die neue Partei 
macht im Gegenſatz gegen die Wiffenfchaft das Ges 
wiffen zum Princip, im Gegenfaß gegen die Ab- 
gefchloffenheit der Kafte die vepublifanifche Offent⸗ 
lichkeit zur Form des Rechts, fo wie der Prote- 
ſtantismus und vom Priefler ans eigne Herz, und 
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aus dem Atrium ind Chor felbft, in die freie und 
gleiche Chriftengemeinde verweist. Wir dürfen Diefe 
Partei im Gegenfab gegen die Romaniften Die Ger⸗ 
maniften nennen. 

Sofern die Germaniften das Gewiſſen zum Rechtes 
princip erheben, und die Öffentlichfeit zur Nechte- 
form, neigen fie fich zur Demofratie. Sie betrachs 
ten die Beurtheilung eines Rechtsfalls ald etwas 


ı natürliches und allen Menfchen gemeinfames. Nicht 


eine Ariftofratie von Gelehrten, fondern das gemeine 
Volk richtet. Mithin autorifirt fich das Volk auch 
feldft dazu und die Rechtögewalt fällt mit der Sou⸗ 
veränität des Volkes zufammen. Die Öffentlichkeit 
der Gerichte ift fodann nur eine natürliche Folge t des 
Principe. 

Sofern die Nomaniften die abfolute Logik zum 
Rechtsprincip erheben, und deßfalls ein Studium der 
Rechtswiffenfchaft begrinden, dem nur Geweihte ſich 
widmen koͤnnen, neigen ſie ſich zur Ariſtokratie. So⸗ 
fern fie aber in ihrem Syſtem alles an einen abſo⸗ 
Iuten Sat knuͤpfen müffen, kann demfelben auch nur 
eine abfolute Kraft, die ihn geltend macht, entfpre- 
chen, alfo die Autofratie. Die Demofratie kann ſich 
nicht nach dem Ausſpruch eines Einzigen richten, und 
jeder abſolute Satz gilt nur als eine Stimme. Die 
Monarchie kann ſich nicht nach dem Ausſpruch vieler 
richten, und jeder Ausſpruch des Gewiſſens kommt 
allen Stimmen zu. Mithin mußte das roͤmiſche Recht 


nothwendig zur Autokratie, das deutſche Recht noth⸗ 
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wendig zur Republif führen, und fofern es in neuerer 
Zeit wiedergeboren worden, taugt es nur für Re⸗ 
präfentativfiaaten. Die Rechtsfragen find alfo polis 
tifche. Der Streit über Rechtsprincip und Rechts 
form fällt genau mit dem über Staatsprincip und 
Staatöform zufammen. Repräfentative Staaten has 
.ben auch eine Literatur des öffentlichen Rechts, aus 
tofratifche nur eine. ded geheimen Rechts. Die deut⸗ 
fche Literatur zeigt noch) ein enormes Übergewicht 
der letztern. 

Nicht unwichtig ift der Umftand, daß die Ro⸗ 
mosıiften immer Cosmopoliten oder Glieder einer 
allgemeinen Nechtöfirche, die Germaniften immer 
Volksthuͤmler oder Glieder einer Nation find. Die 
abfolute NRechtswiffenfchaft hat fich fo wenig als die 
abfolute Theologie um. die Eigenthimlichfeiten einer 
und der andern Nation zu befümmern. Es gibt nur 
eineh Gott und nur ein Recht. Soll die Religion 
die rechte feyn, fo muß fie allen Voͤlkern anpaffen. 
Soll es eine abſolute Rechtswiſſenſchuft geben, fo 
muß jeded Volk nach ihr gerichtet werden koͤnnen. 
Dies Schema gilt auch für das römifche Recht, wie 
für den Katholicismus, und von jeher find beide 
den fogenannten barbarifchen Völkern mit Feuer und 
Schwert oder mit fanftem Befehrungseifer gepredigt 
worden, woraus denn unendlich viel Gutes entſprun⸗ 
gen ift, aber auch viel Boͤſes, denn das Herz der 
Nationen hat fich an der eifernen Eonfequenz der 
univerfellen Dogmen verblutet, oder Confequenz und 
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usb, iſt bekannt, welchen leb⸗ 
were — die römifchen Advokaten das ers 
or ET Garn an der Wefer, das zweitemal 
pemal eraufenb Jahr ſpaͤter im Mittelalter gefun- 
—* och jest iſt dem Volt der roͤmiſche Rechts⸗ 
u peffen Terminologien ihm völlig unverſtaͤndlich 
md, urchaus zuwider. Die Sprache hat das Recht 
aus bem Gewiſſen an dem Verſtand der Kaſte und 
pie Rechtspflege aus dem Leben ind Papier, in bie 
Bureanfratie vertiefen. 

Der ganze unförmliche Bau bed mittelalterlichen 
Rechts, jene zahllofen Kirchen⸗, Lehn⸗, Kaiſer-, 
Lande, Stadt» und Bauernrechte und die Nebenges 
bäude der Standes und Perfonalprivilegien, find 
endlich zufammengeftürzt, aber es find namhafte Ruiz 
nen ftehn geblieben, an welche man neue Wohnuns 
gen- angeflebt hat, unfähig oder zu bequem, einen 
ganz neuen Grund zu legen. Ein feltfames Gemiſch 
von Gefegbüchern ift entftanden, das den Anblid 
alter Städte gewährt, wo ſchwarze gothifche Truͤm⸗ 
mer neben neugeweißten Lufthäufern ftehn. Fuͤrſten⸗ 

tage haben die KRaifermacht, Concordate die Papft- 











y m 


gemalt geftürzt. Durch Kabinetsordern find die Kloͤ⸗ 
ſter, ift die Leibeigenfchaft aufgehoben’ worden. Mit 
der Fürftenmacht ift das römifche Recht aufgefoms 
men, weil es ihrer Tendenz entfprochen. Was von 
den Ruinen des Reichs fich erhalten, trägt auch noch 
die Spuren des alten Nechtd. An beides hat fich 
Neues angefchloffen, wie es die Noth der Zeit den 
. Gefeßgebern abgedrungen ‚ oder ber humane Geift 
eines Friedrich IL und Sofeph II. für billig erfannt. 
So haben die neuen Fandrechte fich gebildet und bils 
den fich noch, wie Die Zeit felbft taufend Ruͤck⸗ und: 
Vorfichten und einer beſtaͤndigen Verwandlung unter⸗ 
worfen. 
Sice bilden die Bruͤcke vom römifchen Hecht sim 
Sffentlichen, oder füllen wenigſtens die Kluft zwifchen 
beiden. Das Öffentliche Gerichtöwefen hat die oͤffent⸗ 
liche Meinung für fih, wenn es auch nur in einem 
Heinen Theil Denutfchlands praftifch ausgeuͤbt wird, 
Leider haben wir nur ald ein Geſchenk von den Frem- 
den erhalten, was unfer urfprüngliches Erzeugniß 
und Eigenthum gewefen. Der Code Napoleon und die 
damit zufammenhängenden Gerichtsformen find einis 
gen deutichen Stämmen ald gutes Andenfen an eine 
böfe Zeit geblieben. Die franzoͤſiſche Republik griff 
zu der Öffentlichen Rechtsform, weil fie der Freiheit 
und einem tüchtigen Gemeindewefen von jeher als 
‘Die angemefjenfte, die fchlechthin natürliche fich ers 
wiefen. Längft Iebt der Engländer im Genuß diefer 
unſchaͤtzbaren Form, under hat fie von. den angel⸗ 
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dient daher die unermeßliche Literatur der Publiciſten 
und Zeitungen, die aber wefentlich eine ephemere 
bleibt, weil ihr Gegenftand felbft immer nur Die 
Tagespolitit if. Mit den politifchen Derhältnifs 
fen felbft wechfelt ihre Schatten in der periodifchen 
Literatur. Alles wird für den Augenblid gethan, 
alles für den Augenbli® genommen. 

Haben die Deutfchen noch fein durchgreifendes 
Intereſſe für die innern Angelegenheiten der Staaten, 
fo iſt doch ihre Neugier fehr erpicht auf die Außern 
Derhältniffe und Begebenheiten. Kaum wur jenes 
höhere Intereſſe vor zehn Sahren einmal aufs: leb⸗ 
haftefte vege geworden, fo warb es auch alsbald auf 
diefe niedrige Neugier befchräanft. Die Literatur der 
Tagespolitif machte nady den legten deutfchen Krie⸗ 
gen ſo heftige Freudenfprimge, daß fie jebt etwas 
lahm darniederltegt. Wie fehr das muthwillige Maͤd⸗ 
een zu bedauern ift, daß fle jetzt unter der Zuchts 
ruthe der guädigen Tante Cenfur feufzen muß, fo 
fehienen doch allerdings ihre Sitten weder der Zeit, 
nody die Zeit ihr angemeſſen. Sie fehien wirklich ein 
wenig. übergefchnappt, als fie das erftemal in der 
europaͤiſchen Gefellfchaft glänzte, fie Eofettirte gar 
zu romanhaft mit ihrem auserleſenen Chapean, dem 
Volke, aber diefer ehrbare Juͤngling ſetzte ihren aus⸗ 
gelaſſenen Attaken nur eine fuͤße Schamroͤthe entge⸗ 
gen, bedeckte ſich dad Geſicht mit beiden Händen und 

rettete ſich unter den Faͤcher der Tante. | 
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Katur haben fich ausgeglichen, jedes ein wenig nach 
dem andern gemobelt, und an die Stelle der rohen 
Barbarei ift eine eultivirte Barbarei getreten. 

Bei den öffentlichen Bolfögerichten muß im Ge⸗ 
gentheil die Volksnatur, die Landesfitte einen unge⸗ 
fränften Antheil an der Beurtheilung der Rechts⸗ 
fälle haben. Sch überfehe alle dic großen Nachtheile, 
die Died mit fich führt. Bei einem folchen Berfahren 
werden alle VBorurtheile, wird alle Barbarei der Ras 
tion genährt, wenn fie anders nicht einen geiftigen 
Entwidlungstrieb -in ſich hat, der fie weiter bringt. 
. Dennoch aber ift zwiſchen des Eonfequenz der Wiffens 
fchaft und zwifchen der rohen Bolföfttte eine fehr 
gangbare Mittelftraße, wie zwifchen ber Tyrannei 
der römifchen Weltherrfchaft und zwifchen der Bars 
barei der Chinefen. Wer fagt, daß er das reine 
Licht mit fich führe? Sind es etwa jene Romanis 
ſten, die unfer gutes Necht verbannt, oder jene Ser 
fuiten, die Paraguay mit ihrem Sonnenſymbol vers 
goldet? Wir wollen nicht im Dunfel bleiben, aber 
wie das Licht urfprünglich in Farben fich zerfeßt, fo 
werden wir das Licht des Rechts auch nur wieder 
aus ben nationellen Farben und zu Idutern vermoͤ⸗ 
gen. Gefunde Entwidlung der Nation führt allein 
zur Cultur und Wiſſenſchaft. Wo Wilfenfchaft und 
Sitte in gehäffiger Trennung fich befinden, wird fie 
doppelte Zerftdrung treffen. 

- Aus dem Princip der Romaniften fließt auf dop⸗ 
pelte Weife ein unermeßlicher Nachtheil für das Volk. 
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oder dem Volke felbft, wenn im Leben. doch jeder mit 
diefer Kenntniß fich paſſiv verhalten und von der 
Kafte nehmen muß, was fle will? Daß hieße, bie 
Kinder: zum Proteftantismus erziehn und fie doch Die 
fatholifchen Gebräuche machen laſſen. 

Das römifche und die von ihm abgeleiteten Rechte 
werden insbefondre noch durch die lateinifche 
Sprace unpopulär, Es ift befannt, welchen Iebs 
haften Widerftand die römifchen Advofaten das. er⸗ 
ftemal unter Barus an der Weſer, das zweitemal 
anderthalbtaufend Jahr fpAäter im Mittelalter gefuns 
den, und noch jebt ift dem Volk der römifche Rechts⸗ 
gang, deſſen Terminologien ihm völlig unverftändlidy 
find, durchaus zuwider, Die Sprache hat dad Necht 
aus dem Gewiffen an dem Berfland der Kafte und 
die Nechtöpflege aus dem Leben ind Papier, in bie 
Bureaukratie vermwiefen. 

Der ganze unförmliche Bau des mittelalterlichen 
Rechts, jene zahllofen Kirchen⸗, Lehn-, Kaifer-, 
Land», Stadt» und Bauernrechte und die Nebenges 
bäude der Standes- und Perfonalprivilegien, find 
endlich zufammengeftürzt, aber. e8 find namhafte Rui⸗ 
nen ftehn geblieben, an welche man neue Wohnuns 
gen- angeflebt hat, unfähig oder zu bequem, einen 
ganz neuen Grund zu legen. Ein feltfames Gemifch 
von Geſetzbuͤchern ift entflanden, das den Anblid 
_ alter Städte gewährt, wo fehwarze gothifche Truͤm⸗ 
mer neben neugeweißten Lufthäufern ſtehn. Fürften- 
tage haben die Kaifermacht, Koncordate die Papft- 
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gewalt geftürzt. Durch Kabinetsordern find die Kloͤ⸗ 
ſter, ift die Leibeigenfchaft aufgehoben’worden. Mit 
der Fürftenmacht ift das römifche Recht aufgefom- 
men, weil e8 ihrer Tendenz entfprochen. Was von 
den Ruinen des Reichs fich erhalten, trägt auch noch 
die Spuren ded alten Rechts. An beides hat fich 
Neues angefchloffen, wie es Die Noth der Zeit den 
‚ Gefeßgebern abgedrungen ‚ oder der humane Geift 
eines Friedrich II. und Sofeph I. für billig erfannt. 
So haben die neuen Landrechte fich gebildet und bil: 
den fich noch, wie die Zeit felbft taufend Ruͤck⸗ und 
Vorſichten und einer befländigen Verwandlung unter: 
worfen. . — 

Sie bilden die Brüde vom römifchen Recht zum 
öffentlichen, oder füllen wenigftend die Kluft zwifchen 
beiden. Das Sffentliche Gerichtsweſen hat die öffent 
liche Meinung für fi, wern es auch nur in einem 
Heinen Theil Deutfchlands ypraftifch ausgenbt wird. 
Leider haben wir nur ald ein Geſchenk von den Frem⸗ 
den erhalten, was unfer urfprüngliche® Erzeugniß 
und Eigenthum gemefen. Der Code Napoleon und die 
damit zufammenhängenden Gerichtsformen find eini- 
gen deutfchen Stämmen als gutes Andenfen an eine 
böfe Zeit geblieben. Die frangöfifche Republif griff 
zu der Öffentlichen Rechtsform, weil fie der Freiheit 
und einem tüchtigen Gemeindewefen von jeher ale 
die angemeffenfte, die fchlechthin natürliche ſich er- 
wiefen. Längft lebt der Engländer im Genuß diefer 
unſchaͤtzbaren Form, und: er hat fie von den angel⸗ 
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fächfifchen Borfahren geerbt, bei Denen fie, wie bei 
allen deutfchen Stämmen, urfprünglich heimifch ger 
wefen. Die Form iſt hier, wie überall, fo fehr. Träs 
gerin des Geifted, daß die Erfcheinung der Geſchwo⸗ 
vengerichte dad ganze roͤmiſche Rechtsſyſtem zu ers 
ſchuͤttern ſcheint. Die Aufmerkſamkeit ift auf dieſen 
Gegenſtand haͤufig gelenkt worden und die Gemuͤther 
ſind nicht kalt geblieben. Die unter Citaten und Acten 
ergrauten Romaniſten und Bereaukraten find hoch⸗ 
muͤthig ausgefahren gegen den uͤberrheiniſchen Natu⸗ 
ralismus, und die Advokaten der Rheinlande haben 
mit einem Mutterwitz zu autworten gewußt, der ih⸗ 
nen alle Ehre macht. 


| Mittelbar ift die Partei, die an der „Öffentlichen 

Rechtspflege hängt, Dusch Die Bemühungen der hiftos 
rischen Suriften Savigny, Mittermaier, Eichhorn 
und andrer unterftügt worden, da diefelben die alten 
deutfchen Rechte immer vollftändiger and Licht gezos 
gen und commentirt haben, jene Rechfe, welche den 
Urfprung, die lange Dauer und die Vorfheile der 
öffentlichen Fornten ausweifen , und uns Far mas 
chen, daß bie offenen Volksgerichte in Deutfchland 
älter find, als die heimlichen Papiergerichte, das 
Leben Alter, als die Bücher, das Recht aͤlter, als 
die Juriſten. — 


Die aͤußern Verhaͤltniſſe der Staaten gegenein⸗ 
ander beſchaͤftigen jetzt jede Spinnſtube ſo lebhaft 
als ehemals den roͤmiſchen Senat. Ihrer Eroͤrterung 
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dient Daher die unermeßliche Literatur der Publiciſten 
und Zeitungen, Die aber wefentlich eine. ephemere 
bleibt, weil ihr Gegenftand felbft immer nur Die 
Tagespolitit iſt. Mit den politifchen Verhaͤltniſ⸗ 
fen felbft wechfelt ihre Schatten in der periodifchen 
Literatur. Alles wird für den Augenblick gethan, 
alles für den Augenblid genomment, 

Haben die Deutfchen nody fein birchgreifendes 
Intereſſe für Die innern Angelegenheiten der Staaten, 
fo ift doch ihre Neugier fehr erpicht auf die Außern 
Verhältniffe und Begebenheiten. Kaum war jenes 
höhere Intereſſe vor zehn Jahren einmal aufs leb⸗ 
haftefte vege geworben, fo ward es auch alsbald auf 
diefe niedrige Neugier befchränft. Die Literatur der 
Tagespolitik machte nach den legten deutſchen Krie⸗ 
gen ſo heftige Freudenſpruͤnge, daß ſie jetzt etwas 
lahm darniederliegt. Wie ſehr das muthwillige Maͤd⸗ 
chen zu bedauern iſt, daß ſie jetzt unter der Zucht⸗ 
ruthe der gnaͤdigen Tante Cenſur ſeufzen muß, ſo 
ſchienen doch allerdings ihre Sitten weder der Zeit, 
noch die Zeit ihr angemeſſen. Sie ſchien wirklich ein 
wenig uͤbergeſchnappt, als ſie das erſtemal in der 
enropaͤiſchen Geſellſchaft glaͤnzte, fie kokettirte gar 
zu romanhaft mit ihrem auserleſenen Chapeau, dem 
Volke, aber diefer ehrbare Juͤngling ſetzte ihren aus⸗ 
gelaſſenen Attaken nur eine fuͤße Schamroͤthe entge⸗ 
gen, bedeckte ſich das Geſicht mit beiden Haͤnden und 
rettete ſich unter den Faͤcher der Tante. 
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Wir fchreiben unfre politifchen Brofchüren größ- 
tentheild den Engländern und Franzofen ab, Nur 
wenige fehr tiefe, fehr ehrliche und fehr langweilige 
Bügher verläugnen- ihr deutſches Gepräge nicht. Es 
ift Schade, daß wir die politifchen Thaten und Ers 
fahrungen, und die theild dadurch erworbenen, theils 
angebornen , politifchen Inſtitutionen, den Charakter 
und die Confequenz der Engländer nicht auch mit 
überfegen koͤnnen. Wir haben. feine eigne politifche 
Literatur, weil bie. Lefer, das Volk, nicht zum polis 
tifchen Handeln berufen find, und aus bdemfelben 
Grunde findet..auch die fremde Literatur bei uns nur 
einen unfruchtbaren Boden, Wir lefen Zeitungen und 
Journale, um und die Zeit zu vertreiben, der Ame⸗ 
rikaner, der Engländer, der Franzofe liest fie, um 
fich die Zeit zu machen. . Wir befommen dadurch nur 
Träume, fie Affecte; wir fchlafen, fie handeln. 


Wer über Politik fchreibt, muß die Stiefel aus⸗ 
ziehn und auf Soden gehn, wie in einem Kranfen- 
zimmer. Solche Sodenträger, altfluge vermittelnde _ 
‚ Schwäger gibt es den freilich genug. Sie benugen 
die Zeit der Windflille wie die gallertartigen Mol⸗ 
Iusfen, um auf der Oberfläche des politifchen Meere 
ihr fahles Licht ſchimmern zu laſſen. 


Man rechnet ed mit Recht unter die größten Ges 
brechen der Zeit, daß nicht nur die Mittheilung ber 
Meinungen, fondern aud die der. Thatfa:' 
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befchränft oder gar verboten wird. Darin befteht 
auch eigentlich Die Hauptfchwäche unfrer Zeitungen. 
Möchten fie Meinungen ausfprechen, welche fie wolls 
ten, wenn fie nur alle Thatfachen unverfälfcht name 
haft machen dürften, aber von vielen Dingen bürfen 
fie nur etwas im Sinn der Genfur, von vielen ars 
dern, und nicht den unwichtigften, Dürfen fle gar 
nicht8 fchreiben. Die Diplomatif, vor alten Zeiten eine 
Thurmuhr für Sedermann, hat jegt ihr Zifferblatt 

vollig verhilft und man hört fie nur noch fchlagen. 
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Erziehung 


Die Erziehung ift von jeher eirte der wichtigſten 
Angelegenheiten aller gebildeten Völker gemefen. Auf 
ihr beruht die Erhaltung und der Fortfchritt der eins 
mal gewonnenen Bildung. Der Umfang diefer Bils 
dung aber macht eine Disciplin nothwendig, waͤh⸗ 
rend bei rohen Bölfern bie Natur .felbft dad Gefchäft 
der Erziehung übernimmt. Die Diseiplin ift ber herr: 
ſchenden refigiöfen und politifchen Anficht unterwor⸗ 
fen, Kirche und Staat beauffichtigen und leiten ben 
Unterricht. Bei den Deutfchen behauptet aber auch 
vorzugsweife die Familie ein herfömmliches und heis 
liges Anfehn in der Erziehung und verhindert, daß 
die politiſch⸗religioͤſe Disciplin nicht in ſtarte Eins 
förmigfeit entarte, und zugleich hat die Trenmung 
der Staaten und Gonfeffionen ed möglich -gemächt, 
daß mitten unter ihnen eine freie philofophifche Bäs 
dagogit Raum gewonnen hat. Indem die Erziehung 
weder vom Familienleben, noch vor der allgemeinen 
deutſchen Bildung fich bat losreißen koͤnnen, ift es 
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ſelben und brachte ihr den hoͤchſten Begriff von ſich 
felbft bei. Dadurch, wurde fie häufig aus ihrer na⸗ 
türlichen Stellung verrüdt und die Unnatur hat fich 
eben fo häufig gerächt. 

Es muß auffallen, daß in der neuern Zeit Die 
Kinder eine fo bedäutende Rolle fpielen. Einerfeits 
fehn wir fie den Alten über die Köpfe wachfen, and⸗ 
rerſeits feßt man alle Heil, alle-Hoffunng nur in 
fie, und fchreibt ihnen wohl gar eine heilige Kraft 
zu, wie unfre Vorfahren ehemals den Weibern. 

Was das Erſte betrifft, fo haben die Kinder, 
wohl nie fo viel Lärmen gemacht, als bei und. Man 
fieht fie auf dem Katheder dociren, bei eignen Kin 
derbällen und Taͤnzen trog den Alten Eofettiren, in . 
einer Unzahl von Familien das große Wort und die 
Zügel der Herrfchaft führen, in den Schulen die Lehs 
rer hofmeiftern, wohl gar in eine Räuberbande con⸗ 
ftituirt und endlich ald Hochverräther und Demagogen 
arretirt. 

Auf der andern Geite erwartet man von eben 
diefen Kindern ein goldnes Zeitalter, und predigt 
ihnen unaufhörlich vor, was man alles von ihnen 
hoffe, was möglicherweife in-ihnen ſtecke, wie fie fo 
viel mehr feyn follen und werden, als wir Alten, 
und viele Pädagogen befennen oͤffentlich, daß wir 
Alten eigentlich bei den Kindern in die Schule gehn 
follen. \ 

Diefe neue Wichtigkeit, welche man der Sugend 


beigelegt hat, und bie wiberfprechenden Meinungen 
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über Erziehung, welche den philofophifchen und poli⸗ 
tischen Anfichten nothwendig folgen mußten, haben 
der pädagogifchen Literatur einen Umfang gegeben, 
wie fie ihn noch nie gehabt hat. Sährlich erfcheinen 
viele hundert Werke für Die Erzieher oder für Die 
Jugend. | | 

Abgefehn von allen einzelnen Nuancen pädagogi- 
ſcher Anfichten gibt es wefentlich nur zwei verfchiedne 
Hanptprincipe der Erziehung, das eine, wonach die 
Kinder für die gegenwärtig beftehenden Verhältniffe, 
das andre, wonach fie zu höhern Idealen der Menfch- 
heit herangebildet werden follen. Das erſte Princip 
herrfcht allgemein in den öffentlichen Schulen, dem 
ange der alten Gewohnheit gemäß; es ift aber auch 
shilofophifch als das einzig heilfame und natürliche 
angepriefen worden von Göthe, Steffens und vielen 
andern, und das berühmte Fellenbergifche Snftitut in 
der Schweiz ift ganz nach diefem Syftem organifirt 
und fucht noch firenger, als irgend eine öffentliche 
Schule, jedes Kind nur zu dem Beruf zu bilden, 
der feinem angebornen Stand und Rang, feinem 
Reichthum oder feiner Armufh angemeifen if. Das 
entgegengefegte Princip ift vorzüglich von Fichte vers 
theidigt worden und fpäter hat Jahn verfucht, es 
einigermaßen zu realifiren. Nach diefem Princip fol 
für die Sugend Stand und Rang verfchwinden, und 
jedes Kind eine gleiche Erziehung genießen, der Uns 
terfchied ihres Berufs aber allein auf dem ihres Tas 
lents begründet werben. Die Jugend fol ferner nicht 
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gen zum Selbftdenfen, und bei Diefen wenigen beginnt 
es damit, daß fie den Wuſt der auf Schulen und 
Univerfitäten gefammelten Kenntniffe ausfcheiden; wos 
mit fie oft mehr Arbeit haben, als wenn fie erft zu 
lernen anfingen. Die meiften lernen mexhanifch das 
Penfum, das von ihnen gefordert wird, und hieraus 
entfteht jener. zahllofe gelehrte Poͤbel in Ämtern und 
Würden oder in ber Schriftftelerzunft, ven fchon 
Klopſtock in feier deutfchen Gelehrtenrepublit treff- 
lich -bezeichnet hat, die immer fchreien und nie denken. 
Che wir aber das Feld ber Erziehung verlaffen, 
. müffen wir noch. einige Augenblicke bei einer ber ins 
tereffanteften Erfcheinungen auf demfelbeu verweilen, 
bei der Freimaurerei, denn was ift Diefe anders, als 
eine profectirte Erziehung. des ganzen Menfchenges 
ſchlechts? Auch fie hat eine nicht unbedeutende Lite⸗ 
ratur, die in Der neueften Zeit unter und Deutfchen, 
befonders feit Kraufe, die Geheimnißfrämerei, wie 
billig aufgegeben, und, wenn ber Ausdruck erlaubt 
ift, aus der Schule gefchwagt hat. Das unverfchämte 
Zeitalter des Revolutionen hat auch dieſe Fönigliche 
Kunſt, wie jede andre, profanirt. Sieht man von _ 
ben Spielereien und Mißbräuchen, Denen wohl nie 
eine geheime Gefellfchaft entgangen ift, fieht man von 
den Thorhejten ber. großen Kinder ab, die ſich hier 
in einem fehr unfchädlichen Kanal ableiteten, fo bleibt 
der Maurerei immer noch eine große Idee. 
Wir erkennen in der Gefuhichte ein großes Ziel, 
- die Entwidlung und Beredlung der Menschheit. Wir 
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permitteln ſtreben. Diefer Bund ift derjenige der 
Freimaurer oder Mafonen (Meßner, Meßkünftler). 
Sie wollen frei, mit Selbftbewußtfeyn, den Bau der 
Menſchheit vsllenden. Sie -feßen dem Inſtinkt die 
Freiheit, der Natur die Kunſt entgegen. Diefer Bund 
entfpringt mit Nothwendigkeit aus einer Weltanficht, 
die auf einer gewiffen Stufe der Entwidlung in den 
Menfchen erwachen mußte. So unabweislich die Idee 
einer allgemeinen vollfommenen Menfchheit, die alle 
Menfchen ald Brüder umfaßt, darin fie alle von den 
Schlacken der Ungleichheit, der Feindichaft, der Vers 
folgung, des Lafterd, der Armuth, der Dummheit und 
ber Barbarei geläutert feyn follen, unter den paffen- 
- den Namen: Optimismus andern Ideen vom Wefen _ 
und: Ziele der Welt und der Menfchheit, z. B., daß 
fie ‚beim Alten bleiben, oder daß fie gar zurhefchreis 
ten müffe, entgegentritt; fo unabweislich ferner mit. 
Diefer Idee in den Menfchen das Gefühl ihrer Kraft 
und das Streben. gewect wird, felbftthätig der lang⸗ 
fam Feimenden Naturfraft in der Gefchichte mit menfchs 
licher Kunft nachzuhelfen, oder ihre Erfenntniß und 
ihren Willen ganz an die Stelle jener alten Naturs 
fraft zu feßen, da dieſelbe dem thierifchen Suftinkt 
gleicht, der nur fo lange dem Kind aushilft, bis es 
zur Vernunft gekommen; fo feft gegründet Diefe Idee 
und diefes Streben in den Menfchen ilt, fo bald fie 
mündig geworden, eben fo feſt gegründet ift andy in 
ber äußern Erſcheinung der Bund der Mafonei,. darin 
diefe Idee fortgepflanzt wird, darin dieſes Streben 
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als die höchfte Aufgabe der freigemorbenen Menfch- 
‚heit bethätigt wird. 

Wie. übrigend, mit andern Elementen vermifcht 
dieſe Idee erft allmaͤhlich im Maurerthum gekeimt, 
nachher reiner entwickelt worden, wozu ferner bei⸗ 
nahe zu allen Zeiten ſeit ſeiner Entſtehung die allge⸗ 
meine Form des Maurerbundes gemiſ braucht worden, 
geht ung dabei nichts an. Ob jeder ſogenannte Mau⸗ 
rer die wahre Stellung der manrerifchen Weltanficht 
‚zu dem Gange der Weltgefchichte kennt, ift zweifels 
haft. Ob der Bau der Mafonei mehr dem des ba- 
- bylonifchen Thurmes oder des Salomonifchen Tem⸗ 
pels gleichen werde, überlaffen wir der Gefchichte zur 
entfcheiden. Sprachverwirrung ift ohne Zweifel ſchon 
eingetreten. Zwiſchen der Idee und ihrer Berwirk⸗ 
lichung iſt eine unermeßliche Kluft befeſtigt, und wer 
in den Schwierigkeiten der Ausfuͤhrung und in der 
Entartung und Verf?Iſchung der Idee im Innern bes 
- Bundes felbjt, demselben nicht den Untergang oder 
swenigftend nur ein mumienhaftes Fortdauern vorges 
ſchrieben findet, der muß den Ideen eine göttliche, 
unerfchütterliche Macht zuerfennen, Tann und foll ed 
aber auch. 


Ende des erften Theile. 
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Schiendriau — Schlendrian 
Refignatinn — Refignation 
feyn — fein 

anders — andree 

eriten — erniten 

Wasley — Wesley 

Fritifcher — Eritifche 
Begebenheit — Begebenheiten 
entſtiegen — entftehn 

ein — ein 


In der Verlagshandlung diefes Werkes find erfchienen: 


-Deutfdland, 


‚oder 
Briefe 
eines 
in Deutſchland reiſenden Deutſchen. 
— Zwei Theile. gr. 8. | 


Ein Recenfent in der Leipz. Lit. Zeit. fagt Über dieſes Werk 
unter anderm: Wir haben wenige Jeiſebechreipuggen die 
ſich mit unſerem Vaterlande beſchäftigen, von gleichem Wer: 
the, den man der gegenwärtigen zuerkennen muß. — — Der 
Verf. derſelben, der ſich nicht genannt, ſcheint uns in ſich 
alle Eigenſchaften zu vereinen, die ihn zur Löſung ſeiner, 
Aufgabe eignen: Kenntniß der Länder und Menſchen durch 
eigene Anſicht und Umgang, der Statiſtik und der ältern 
und neuern Geſchichte; er hat eine große Beleſenheit, ein 
richtiges Urtheitl, Witz und Laune, Bekanntſchaft mit frem⸗ 
den Völkern und andern Ständen, als den ſeinigen, ſo daß 
er ſich in ſeinem Ausſpruche über den Gehalt der Menſchen 
und der Dinge weder Feinftädtifh, oder kleinſtagtiſch, noch 
einfeitig oder befangen zeigt. — Mögen aud) „Briefe 
‚eines veifenden Franzoſen“ ſich Leichter und angenehmer Te: ' 
fen laflen, durd die Perfönlichfeit bedeutender Menfchen, 
die er höchſt freimüthig, manchmal boshaft behandelt, mehr 
anziehen; dann hat gegenwärtige Werk doch mehr innern 
Gehalt, und lehrt uns die Länder, durch die ed ung führt, 
und ihre Bewohner weit beffer fennen. Kurz wir dürfen 
es mit dem beiten Willen und, als ein gutes Werk empfeh: 
‘ Ten, und zu den erfreufichiten Erfheinungen in dem Ges 
biete unferer Literatur zählen, die in ber fpätern Zeit eben 
nicht befonders reich an ſolchen Schriften ift: Der erfie Band 
— wir erwarten die folgenden recht ſehnlich — enthält in 
: 36 Briefen eine allgemeine ftatiftifche Weberficht unferes Ge⸗ 
ſammt-Deutſchlands, die ſehr zwedmäßig vorausgefchict 
‚wird, und mit vieler Einficht amd großer Wahrheitsliebe 
geiöhrieben ift, die Befchreibung der Reifen des Verfaſſers 
uch das Königreih Würtemberg, das Großherzogthum 
Baden und das Königreich Baiern, ohne jedoch die Grän: 
zen des Rheins zu überfchreiten. Ä 





- Napoleon 
| von " 

MW alter Scott. 
Englifh und Deutfd. | J 
Alexander der Große hatte es beklagt, daß Homer nicht 

mehr lebe, der fein Leben befchreibe, fein Zeitalter und die 

- Nachwelt bat es mit ihm bedauert; doch diefe glückliche 
Vereinigung der Umſtände tritt in unſern Zagen ein, denn 

der berühmtefte Dichter Des Zeitalters, beſchreibt das Leben 


des größten Mannes unferes Jahrhunderts, und ſomit über: 
geben wir dem Publikum das 


Leben Napoleon Buonaparte’g 
| Kaiferd von Frankreich. | 
Mit einer Überjicht der franzöfifhen Revolution. 
Don ‘ 
— Walter Scott 
. Aus dem Engtifchen überſetzt 
‚von ‘ 
General J. von Theobald, 
und glauben einigermaffen ftolz darauf feyn zu dürfen, daß 
“wir die Erften find, die dem deutſchen Volke diefes‘ un: 
fterblfihe Werk vorlegen können; durch die £reffliche Uber: 


jebung des Heren Generals von Theobald wird es gleich: 
fam Eigenthbum unferer Nation werden. 


Wir haben folgende Ausgaben veranftaltet: 
: 4) Ausgabe in 8., ‚auf Dein Drudpapier elegant brofchirt, 
jeder Band 3 fl. oder A Rthlr. 21 Sr. ſächſiſch. 
Diefe Ausgabe befteht gleich der englifchen in 8 Bänden. 
2) Ausgabe in Tafchenformat, elegant brofchirt jedes Band: 
- hen 48 fr. oder 4 Grofchen. 
5) auögabe für die Subferibenten der ganzen Sammlung 
der Stuttgarter Ausgabe von „Walter. Scott’8 ſämmtli⸗ 
den Werfen‘ jedes Bändchen zu 9 Fr. oder 2 Grofchen 
Nur die Subferibenten der ganzen Sammlung erhalten 
Diefes Werk zu dieſem beifpielloß wohlfeilen Preiß. 


4) Ausgabe in englifcher Sprache, in Tafchenformat elegant 
brofchirt jedes Bändchen zu 18 Fr. oder 4 Groſchen. 
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Natur. 





Der rege Naturſinn der alten Deutſchen hat ſich 


zur a en ar gefteigert ; wie alles Leben uns 
ter den Begriff gebradyt worden HE Es ſſt aber 
nicht zu —— „daß die alte Liebe und innige 


- Befreundung mit der Natur noch jeßt die wiffenfchafts- 


lichen Abftractionen erwärmt und befeelt. Selbſt die 


poetifche Gluth, Die man an den Raturphilofophen | 


— — — — — 


— — 


zu tadeln pflegt, zeugt von der tiefen Innigkeit ums 


ferer NRaturanfchauung. Es gibt Fein Volf, das an 


der Natur mit folcher Inbrunft hängt und mit fol - 
cher Genialität ihre Myfterien enthüllt hat, als das 


deutfche. Die Naturphilofophie der neuern Deutfchen 
fteht wie ihre Geiftesphilofophie einzig und erhaben 
über der ganzen Sphäre der Literatur aller Voͤlker. 
Darin aber fommen alle gebildeten Nationen der 
neuern Zeit überein, daß bie Naturwiffenfchaft die 
Grundlage aller Eultur ift, und es ift ein unermeß⸗ 
licher Fortfchritt des menfchlichen Gefchlechtd, daß 
es von. ber ſchwindelnden Hoͤhe des Geiſtes immer 
Deutſche Literatur. II. 4 Ä 
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ganze Lehre beleuchtet. Steffens ging mehr von der 
Geognoſie, Wagner von der Chemie, Goͤrres von 
der Phyſiologie, Oken von der Anatomie, Schubert 
von der Pſychologie aus. Nothwendigerweiſe kann 
auch nur immer eine Theilwiſſenſchaft die andre er⸗ 
klaͤren, aber die Vergleichungen aller ſind noch lange 
nicht vollſtaͤndig und genau ausgefuͤhrt worden. | 

Hat man einmal die Parallele zwifchen Mafros 
kosmus und Mitrofosmus geahndet, fo ift der Bers 
gleichung ein unermeßliches Feld eröffnet, und jede 
neue Entdedung im Geift und Gemüth des Menfchen 
fordert auf, das correfpondirende: Äquivalent in der 
Natur nachzumeifer, und umgekehrt. Darum ift die 
Lehre nie zu ſchließen, und wird unzulänglich blei⸗ 
ben, bis alles in der Natur wie im Geift erforfcht 
ift, alfo fo lange, ald die Menfchen Menfchen bleis 
ben, wenn audr die Formel des Parallelidmus und 
die Regel jenes allgemeinen Gegenfates in der Nas 
tur an ſich unumſtoͤßlich ift. Wir wuͤrden wahrfcheins 
lich gar feine Wahrheit haben, wenn jede in jeder 
Hinficht ihre Anwendung erproben müßte. Hat der 
Menſch Anlagen zu allem, und vermag fie doch nicht 
alle und im höchiten Grade auszubilden, warum foll 
er nicht unbeftreitbare Wahrheiten fich zu eigen mas 
chen Finnen, die er doch nie im ganzen Umfang ih⸗ 
rer Anwendbarfeit nachweifen kann. 

Die Mängel der neuern Naturphilofophie werben 
fich dahin beftimmen laffen. Ausgehend vom richtige 
ften und einfachften Grundſatz findet fie Doch in der 
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land umermeßlich viel geleitet worden. Gegen das’ 
altpreußifche Syſtem erboben unter und zuerit Bis 
low und Baͤrenhorſt die Stimme, doch wurden fie 
fo lange verfannt, bis die Erfahruug felber einſtimmte. 
Unter allen größern Armeen der deutſchen Bundes 
ſtaaten haben fich ſeitdem geiſtvolle Offiziere gefun- 
den, welche die Kriegswiſſenſchaft na allen ihren 
Richtungen thbeoretiſch und praktiſch gelebrt und das 
kei die Muſter Der Fremden, namentlich der Fran⸗ 
zoſen, zu Ratbe gezogen baten. Raroleen bat die 
fer Wiſſenſchaft im jeder Dinjiht den Schwung ge 
geben. Seine Thaten, wie jeine Febler jind das 
offene Lebrbuch der Kriegskunde geworden und ma 
ericatirt jib darin über alle ihre Imeige ven der 
Garniſen bis zum Schlachtield unt vem Gemeinen 
bis zum Feldberrn. Über die Unifermirung. Die Waf—⸗ 
fen und dad Ererzitinm u nicht wentger geidhrieben 
werten, als uͤber die doͤdere Taktik et Straregit. 
Man üreter darüder. Man üedet den gemeinen 
Seidaten roh umENT aid aut vor der über 
itact et iind Orr NE Sımrichen 
tur Ne Mix itiise Werdweerzısex im ber 
mern wer gt sa oe Orr der aa 
wert gr ar SLemene NUT III: oe Uber- 
mn jr ge Ti Inu nd Dre 
am NÜENIN RU SUR NT Nez GQriege- 
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derden Qt RX —RXE —— I it 
in Muzehzer ungen Nr zu ve Verfelg 





32 
ſollen die Juriſten ben Schaden zuflicken oder beftrae 
fen. Dan kennt nur eine Kranfheitslchre, feine Ges 
fundheitälehre, fo wie man nur das Unrecht zu rar _ 
fen, nicht das Recht zu befördern weiß. Dadurch 
fieht ſich in beiden Fällen. dad Volk unbedingt an 
eine Kaſte gewiefen, von der e& berathen und be« 
herrſcht wird, ohne ſich felber rathen und helfen zu. 
innen. Man hat dem Bolt zwar auch populäre 
Borfchriften für die. Gefundheit in die Hand gegeben, 
dem Bauer das Noth> und Hülfeblichlein, dem Vor⸗ 
nehnern Hufeland's Kunft, lange oder vielmehr, mie 
Steffens fagt, langweilig zu. leben; im Ganzen haben. 
aber die gutgemeinten Bücher nichts gefruchtet. 
Die: mathematifchen und mechanifchen Wiſſen⸗ 
fchaften find in Deutſchland nicht fa vorherrſchend 
wie in England, doch auch verhältuißmäßig ausges 
bildet worden. Im entfchiebnen Gontraft mit der 
Medicin ift Die Mathematik durchaus Fichthell und 
Har, fie fellt die Tagſeite der Naturwifienfchaften. 
dar, wie die Mebicin Die Nachtfeite. Doch hat man. 
auch in fie Dunkelheit. hineingetragen. durch eine uns 
geichidte, pebantifche Behandlung. Dean hat häufig, 
namentlich. in. Lehrbuͤchern, die Regeln auf das uns 
förmlichfte auf einander gehäuft, den Überbli und 
Zufammenhang: erſchwert und das Gebächtniß der 
- Schüler übermäßig mit. Einzelheiten angeftrengt, die 
in einer lichtvollen. und überfüchtlichen. Anordnung ſehr 
leicht zu behalten. wären... Selbft die Harfte unter 
den Wiffenfchaften hat im. unfyflematifchen Köpfen. 
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ver Iegten Kriege hervorgegangen iſt. Die Voͤlker 
haben: ſich unter: die. Soldaten. mifchen. müffen,. der: 
Bolfsfrieg. hat. den. Soldatenfrieg entſcheiden helfen. 
Segt. wird in. militärifcher: Hinficht: diefelbe Frage 
anfgeworfen, weldje die Politiker fo emfig. befchäftigt, 
ob das Volkselement feinen. Einfluß, behaupten: und 
erweitern: duͤrfe? In Büchern: wird: Diefe Frage’ mehr 
bejaht, im Leben: felbft. mehr verneint... Es herrſcht 
Srieden, und: im Frieden, befonders: in: monarchffchen 
Staaten, muß nothwendig. das: ftehende: Heerweſen 
ein: Übergewicht: bekommen. Erſt in: nenen allgemei⸗ 
nen Kriegen "Tann. die Vollsbewaffnung wieder. ihre 
Nothwendigkeit praftifch‘ geltend machen. Auch diefe - - 
Frage kann, wie ſo manche audre,: nur von der Zu⸗ 
kunft beantwortet werden. 

Die techniſchen Wiſſenſchaften, die der Ind uſtrie 
und Okonomie dienen, haben ſeit kaum fuͤnfzig Jah⸗ 
ren eine unuͤberſehbare Literatur geſchaffen, zum Be⸗ 
weis, wie ſehr man auf den Nutzen und dußern 
MWohlftand bedacht iſt. Mean. fehe jeden. Meßfatalog 
an, hundert und: aber. hundert. Bücher. handehn: von. 
Landbau, Viehzucht, Haushalt und Fabrikation. aller 
Art. So lange die. Deutfchen: noch mehr. im Gemüth 
lebten, alfo im: ganzen Mittelalter. bis zum Ausgang 
der Reformation, herrfchte das theofratifche. Syitem. 
Seitdem: der Verſtand herrſchend geworben iſt, ift an - 
die Stelle: jenes: frühern: das phyfiofratifche. Syſtem 
getreten... Damals: lebte: man in Cott, und Weltent- 
fagung war das Hoͤchſte, wornach man frebte. Jetzt 
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sunlanmert man mit allen Sinnen. die. Natur, und 
Weltgenuß ift. das Höchfte geworben. Der Verſtand 
bat es fich zur dringendflen. Aufgabe gemacht, dent 
Sinnengenuß, darum auch dem phyſiſchen Wohlitande 
zu dienen. Allen: Scharffinn und alles Combinationss. 
vermögen. wenden. wie auf, die Natur zu. benugen, 
ihr die Schäge und Genüffe abzugwingen,. die und 
erfreuen follen. Dieſes Streben.- iff natürlich und 
loͤblich, wenn über. den irdi”yen Guͤtern die höhern. 
des Geiſtes nicht. gänzkich v cabſaͤumt werden. 
Melioration iſt die Asfcht der Phyſſokratem 
Sie wollen die Zeugungskraft der Natur verſtaͤrken 
und veredeln, ihre Produkte vermehren und. verfeir 
nern. Die Aufgabe iſt doppelt. Man nöthigk der Nas 
“tur theils ihre einfachen Produfte ab, theilg veredelt 
man. fie durdy kuͤnſtliches Verarbeiten. Landbau, im: 
meiteften Sinn des Wortes, und Fabrikation. find 
die beiden Hauptzweige der Induſtrie. Sn: beiden 
Bat die Intelligenz, Wunder gethan. Die Erziehüngs- 
funft der Erde hat reichere Früchte getragen, als die 
der Menſchen. Der Boden, die Pflanzen⸗ und:Thier- 
welt haben der Veredlung fid willig. und dankbar 
gefügt.. Des Menfchen Anftrengung, und. Kunſt firebt 
die rauhe Erde, die Adam. zuerft. beftellte, wieder in 
ein Paradies umzufchaffen. Auf der Stätte, wo 
Sumpf und Wuͤſten waren, erheben ſich blühende 
Gärten, mit fremden und edlen Früchten und Thie- 
ren angefüllt. Landbau und Viehzucht haben die Nas 
tur erzogen und gebildet, ihre Kräfte bis zum höche 
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Ken: Grad: entwicelt und: ihr auch da, wo fie ſchwach 
und arm erfchien,. durch. Inoculation den: fremden. 
Segen. mitgetheilt.. Durch: Berpflanzen, Pfropfen: und 
. Bermifchen ift die Vegetation. wie die Thierwelt in 
unfern. rauhen Gegenden. bereichert und: verfeinert 
worden; fo wie gleichzeitig der. Menſch Durch die 
Aufnahme fremder. Geiftesprodufte gebildet wurde. 
Wie aber unfer eignes geiſtiges Schaffen und Wir⸗ 
fen umfaflender. und: wichtiger. iſt, als: jener fremde: . 
Unterricht, fo ift auch: in materieller Binficht die Far 
brifation, die Einftliche Verarbeitung der Naturerzeugs 
nifje das michtigfte. Die Naturprodufte erhalten. ih⸗ 
ren höhern. Werth. erft. durch den. Gebrauch, den man. 
davon zu machen: weiß. Hier entfteht durch Die Kunft 
eine zweite Natur zum nähern, feinern, zum: mehr. 
geiftigen Dienft. des Menfchen. Durch die Fabrikate 
werden und nicht nur Genüfle verfchafft, Die ung 
die Natur unmittelbar nicht. darbieten. kann, fondern 
die menfchliche Kraft und Einficht wird dadurch. auch 
auf unendliche Weife verftärft,. und fomit zugleich 
die Vervollkommnung ded Gefchlechts befördert. Ohne 
jene Fabrikate, die dem Geiſt nach allen. Richtungen 
feiner Thätigkeit Werkzeuge leihen, würde die Cultur 
ſtets unvollkommen bleiben. Ohne fie wäre die Wie 
fenfchaft und Kunft in ihren herrlichiten. Erfcheinungen 
ganz unmöglich. Wir brauchen zu unfern. Erkenntniſſen 
und Kunftwerfen theils Inftrumente, theils fünftlich ber - 
reitete Stoffe, ohne welche wir nichts ausrichten koͤnnen. 
Nicht nur der Genuß des Lebens, auch die Bildung 
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es fchlecht, wenn fie fein Gelb hat. Aller Glauben 
und Aberglauben, auf welchen in früheren Zeiten Die 
Macht, Würde und Legitimität beruhten, iſt jegt in 
den einzigen an. dad. Geld: zufammengefchmolzen. Der 
reichte Staat ift der ligitimſte und der reichite Pris 
vatmann der nobelſte. Das Geld duldet feinen ans 
dern. Unterſchied, als den feiner Beſitzer. Es ent⸗ 
waffnet jede andere Macht, uͤberſtrahlt jeden andern 
Glanz. Darum hat es aber auch jenes Phantom der 
Ideologen, die allgemeine Gleichheit, wirklich ins 
praktiſche Leben eingefuͤhrt, fo weit Dies möglich iſt. 
Geld iſt der Schluͤſſel zu allem, und jeder Menſch 
kann ihn finden. Die Gleichheit des Geldreichthums 
oder des Geldmangeld hat alle Stände gemifcht. Der 
reiche Jude wird. baromifirt, ber arme Baron wird. 
ein Kornjude, ja es gibt Fürften, die von Penfionen.. . 
keben, und Juden, die fie bezahlen. 
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Kun ft 
Sy weit wir die Gefchichte unfers Volkes ver 
folgen können, geht durch Daffelbe ein tief poetifcher 
Zug. Sin der Ältern Zeit war das Leben felbft ſchoͤ⸗ 


ner, in der neuern hat die Poeſie fich aus dem Ler 


ben in den betradjtenden und bildenden Geiſt gefluͤch⸗ 
tet und ihre Wunder in- einer Kunftwelt offenbart, 
die Aber dem Leben fteht. Nie ift die Schönheit voͤl⸗ 
lig von und gewichen, fle war ein Erbtheil der Nas 
tur, das uns unveräußerlich zugeeignet worden. Wir 

fprachen fie urfpränglich in Thaten aus, fpäter im 
Glauben, zulegt in der Betrachtung. Allen Dents 
malen unfrer Kuuſt liegt ein tief poetiſcher Sim 
des Volks zu Grunde, der ſich gerade da am innige . 
ſten ind Leben felber verliert, wo and die Dentmale 
fehlen. Diefe find daher nur ein fchwacher Abdruck 
der das Bolf- durchdringenden Poeſie, und fie ers 
ſcheinen immer Dürftiger, je weiter wir in der Ges 
fhichte zurücdgehn, weil in demfelben Maaße das 
Schöne mehr dem Leben felbft angehörte und mit ihm 
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fie fi) aus den mannigfachen Quellen ‚der Bölfer - 
wieder in die zufammenfchlagenden Wellen. eines une 
endlichen Meered. Die chriftliche Romantif war 
aber verfunfen in das bewegliche Element des Ges 
mithes, wie jene Ältere Poefie erftarrt in den fine 
lichen Kormen. Daher war fie an diefelbe Conſe⸗ 
. quenz gefeffellt und auch in ihr waltete noch ein ges 
wiſſer Snftinft, der beftinimte Gränzen nicht übers 
fchreiten Eonnte, innerhalb derfelben aber mit volls 
kommener Sicherheit fid} bewegte, und wie Die ane. 
tife Poefie bat auch die romantifche etwas Claſ⸗ 
ſiſches. 

Dieſes Claſſi ſche, die unwillkuͤrliche Sicherheit 
and Harmonie des Gegenſtandes und der Form, in 
welcher die Kunftwerfe vollfonmen den Werfen der 
. Natur gleichen, und noch von demfelben fchöpferifchen 
Triebe gebildet fcheinen, der den Himmel, die Berge, 
die Pflanzen und Thiere fo und nicht anders gefchafs. 
fen, als müßt’. e8 fo feyn, Dies ift e8 eigentlich, was : 
alle ältere. Poefie von der modernen unterfcheibet. - 
Die poetifche Begeifterung jener Alten war ſchaffen⸗ 
der Naturtrieb, ohne Wahl, ohne Schwanfen. Die 
unfrige ift Sache der Reflerion geworden, und wir 
wählen und fchwanfen. 

Die neuere Poeſie ift ganz theatralifch. Man 
geht in Die Poeſie, wie man ind Schaufpielhaug 
geht, um fi auf eine angenehme Weiſe zu täufchen 
und zu unterhalten. Die Poefte ift nicht mehr mit 
dem Keben verbunden, die höchfte Bluͤthe deffelben, 
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fie fih aus den mannigfachen Quellen ‚der Bölfer . 
wieder in Die zufammenfchlagenden Wellen. eines un« 
endlichen Meered. Die chriftliche Romantif war 
aber verfunfen in das bewegliche Element des Ges ' 
muͤthes, wie jene Ältere Poefie erftarrt in dem finu- 
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kommener Sicherheit fi bewegte, und wie Die ans 
tife Poeſie hat auch die romantifche etwas Claſ⸗ 
ſiſches. 

Dieſes Claſſi ſche ‚.bie unwillkuͤrliche Sicherheit 
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Triebe gebildet fcheinen, der den Himmel, die Berge, 
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der Naturtrieb, ohne Wahl, ohne Schwanfen. Die 
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und .zu unterhalten. Die Poefte ift nicht mehr mit 
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die Geift und Sprache ber Nation auf ewig unter 
das fremde Joch zu erzwingen unternahm, und ihr 
Borwüther war Voß, Endlid fah man.auch Diefe 
Berfehrtheit ein und finnvolle Dichter-fuchten zu bes 
weifen, daß es nur darauf ankaͤme, den griechifchen 
Geiſt bei und heimifch zu machen, daß ee dagegen 
unfrer Sprache unmöglich fey, fireng alle Formen der 
griechifchen nachzucopiren. Diefe Dichter ahmten nun 
in reinem fließendem Deutfch die Heiterfeit des Ho⸗ 
mer, den Flug Pindar’d, die Würde des Sophor 
fles, die Feinheit des. Lucian nach. Hiermit. fchließt 
ſich der Kreislauf des antiten Gefchmads in unfrer 
poetiſchen Literatur. 

Wir bemerfen alfo drei verſchiedne Entwicklun⸗ 
gen der antiken Schule. In der erſten nahm ſie nur 
von oben weg die Namen und Begriffe des Alter⸗ 
.thbumd, in der zweiten copirte fie mit ſklaviſcher 
Treue die antifen Formen, in. der dritten Drang fie 
in den Geift des Antifen und fuchte die innerfte Gras 
zie deffelben fich eigen zu machen.. 

Unter den Hohenftauffifchen Kaifern war der Adel 
poetifch gewefen, unter ben Luremburgifchen” waren 
ed die Bürger, unter den Habeburgifchen fam bie 
Poefie an die Gelehrten, aus der lebendigen Hand 
an die todte Hand. Die Reformation riß nieder, der 
dreißigjährige Krieg kehrte aus. Mit fo vielem Als 
ten erftarb auch die deutſche Poeſie, und um die _ 
Leere.zu füllen, befchworen die Gelehrten den Schats _ 
ten der griechifch-römifchen Poeſie. Die Zeit war’ fo 

Deutfche Literatur. II. 4 
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men. Die allgemeinften Begriffe aus diefer Mytholo⸗ 
gie wurden am Ende fo geläufig, daß man Sagd 
nach antiquarifchen Seltenheiten machte, um eine feine 
Gelehrfamfeit und Kennerfchaft zu zeigen. Ber bei 
Hofvermählungen und Begräbniffen die verſteckteſten 
Anfpielungen in Gedichten oder Schaufpielen, Ins 
fchriften,. Bildern, auf Portalen, Sarfophagen ıc. 
anzubringen wußte, die dann die gelehrteftert Philos 
logen wieder im langweiligen Noten erflärten, der 
trug den Preis davon. 

Die gefammte Dichterwelt richtete fich auf anti⸗ 
ten Fuß ein. Man that, ald ob ftatt des Blocksbergs 
mitten in Deutfchland der Parnaß läge und. als ob 
der Kaifer Apoll, die neun Ghurfürften die Deufen 
wären. Jeder Dichter nannte fich einen Sohn der 
Mufe, alle hießen Brüder in Apoll. Später nann⸗ 
ten fich dieſe guten deutſchen Verſemacher in einer 
andern Anwandlung von Zollheit Barden. 

Doch Klopſtock, der diefen Namen einführte, 
hat fo große Verdienfte, daß wir mit diefer Ermiühs 
nung fein Andenfen nicht befchimpfen wollen. Sein 
Mipgriff ging aus einem fehr achtbaren Eifer hers 
vor, die Deutfchen an ſich felbft zu mahnen. Wie 
barok und wahnfinnig die ganze Zeit war, erhellt 
am beiten aus dem, was fie aus fonft ganz vernünfs 
tigen Menfchen machte. Die erften Fräftigern Natu⸗ 
ren, die fich aus dem Wuſt jenes Ungeſchmacks em⸗ 
porzuarbeiten ſtrebten, wurden noch Davon verſchro⸗ 
ben. Klopftod war infofern noch ganz dad Kind 
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Idyllenwelt mit Laͤmmechen zu fielen, fondern in der 
Welt, wie fie ift, durch Entfernung der Unnatur Die 
Natur von felbft wieder zu finden, und die entfeifel- 
ten Ölieder in leichter, ſi cherer Harmonie zu bes 
wegen. 
Sein’ ganzes Weſen war ‘von jenem Geifte der . 
Anmuth, des Frohfinns, der Unbefangenheit und Si- 
cherheit durchdrungen, frei, fein und wißig, leicht, 
beweglich‘ und unerfchöpflich im Scherz, wie es der 
‚natürliche und gefunde Zuftand des Lebens ſtets vers 
langt, und noch mehr dazu aufgefordert durch den 
Gegenfat der zähen und herben Zeit. Darum fand 
er auch mit ſicherem Tadt, was die Vorfahren und 
andern Voͤlker in liebenswuͤrdiger Grazie audzeichs 
net, allmärts heraus, und gewann leicht Die, ſchwere 
Kunft, den eigenen Geift daran zu verfeinern, ber 
eigenen Poefte es einzuhanchen und die Mufterhafs 
tigfeit deffelben den Deutfchen Far zu machen. Aber 
ed war auch faft.. nur dieſe Grazie, ti: er bei feinem 
großen Studium der alten und fremden Poefle vor 
allem heraushob, als das ihn vorzüglich Anfprechende, 
ihm vor allen Geltende. Hier iſt er der einzige. 
Anm ſtaͤrkſten ward Wieland's Genius nach Gries 
ſchenland gezogen. Dort fand er alle Ideale feiner 
Grazie, dort trank er den reinen Trunf des Le⸗ 
bens und der Natur. Nur wenige Geifter find in 
jener Heimath des Schönen heimifch geworden, jeder 
auf andere Weife. Ein Leben, wie das griechifche, 
ift zu groß, als daß es ein Geift ganz erfaffen 


9. 


Beachtung, daß die arerfannt beften Nebenbuhler der 


griechifchen Anmuth' ınd Natürlichkeit Romantiker 


find, und zwar in ihrer romantifchen Darftellungen, 


nicht in ihren abfichtliden Nachahmungen des Antis - 


fen. Leicht gefellt ſich zu dem vollen,. Fräftigen, tie 
fen und zarten Gemüth dr Romantik die edle, freie 
‚und Hare Grazie der antken Form. Darum gelang 
8 auch den Romantifernleicht, die fremde Goͤttin 
in ihren Zanberfreis zu zieen,- und den Zopfgelchrs 
ten und Syibenftechern nienals, wenn fie auch ihre 
philologifchen und mythologfchen Briefe für Gevat⸗ 
terbriefe der Athene felbft awgaben. 

Verlaſſen wir nun Die intike Schule, um jur 
romantifchen überzugehn. Yuf diefem Wege fins 
deu wir eine Schwierigfeit feltiimer Art. Man weiß 
nicht. recht, was eigentlich nnty dem Romantifchen 


verftanden werben foll.. Diefer Name wird auf die - 


verfchiedenfte Weife gebraucht undgerechtfertigt. Im 


Allgemeinen und dem Namen nach verfteht man dar⸗ 


unter die Gattung von Poefte, Die zuerft im chufts 
lichen Mittelalter ihren Urfprung nam und im Geiſt 
beffelben fich fortentwidelte. Romaniſch war- vie 
Hierarchie, das Kaiferthum und die gmze Mifchurg 
‚europäifcher Völfer aus Deutfchen, Kelten und Roͤ⸗ 
mern feit der Bölferwanderung, und romantiſch nemt 
man daher auch die Poeſie jener Vilker und jerer 
Zeit. Man hat aber auch die modene Poeſie unfer 
Zeit mit unter diefem Namen begrffen, obgleich fie 
der Altern des Mittelalters nur vch theilweife dns 
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fen der menfchlichen Natur aufzufchließen, in denen 
die Gemüthsfraft ihre Wunder wirft. Darin aber 
fommen die Romantifer wieder mit den alten Tra⸗ 
gifern überein, daß fie die menfchliche Natur ideali⸗ 
firen, oder ihren urfprünglichen Adel, ihre Unſchuld, 
ihre Größe, ihre Genialität darftellen. 0 
Die dritte Gattung ded Romantifchen entftand p 
noch fpäter erft mit der Schule Schelling’s, - obgleich 
Jakob Böhme ſchon Iängft den Weg dazu geöffnet 
hatte. Sie ift dadurch hargfterifirt, daß fie das 
Wunder im Weltganzen fucht, und fie geht daher 
bis zur Alteften Poefie der Kosmogonien und Mys 
thologien zurüd. Ihr Weſen beſteht in einer poetis 
ſchen Anficht des ganzen Univerfumd. Zu den Dich— 
tern diefer Gattung dürfen die meiften Schüler Schels 
ling’8 gerechnet werden, vorzüglicd; Görred und Stef 
fens, obgleich man noch immer nicht anerfennen will, 
daß diefe den Namen von Dichtern verdienen, weil 
man immer noch in dem Wahne lebt, die Poefie 
dürfe fich nur mit Theilen, nie mit dem Ganzen, 
nur mit dem Kleinen, nie mit dem Größten beſchaͤf⸗ 
tigen. Doch läßt man wenigſtens den einſamen Nas 
valis für einen, Dichter gelten, als ob er allein diefe 
ganze Gattung ausfuͤllte. | 
Als eine vierte Gattung. ded Romantifchen muͤſ⸗ A 
fen wir noch insbefondere die Fatholifche Poefie 
unterfcheiden, wie fie nach dem Vorgange Tieck's fich A 
auch eine Schule gebildet. Sie ift als eine Wieder— 
erwedung der echten Poeſie des Mittelalters zu bes 
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unterfcheiden, wie fie nach dem Vorgange Tieck's ſich 
auch eine Schule gebildet. Sie ift ald eine Wieders 
erwedung der echten Poefie des Meittelalterd zu bes 
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Söhne des Thals, jene myftifchen Alten bilden bald 
eine heilige, bald unter einem allerheiligften Alteſten 
ein Inquiſitionsgericht, und dieſer Alte vom Thal 
und Berge kann wie der Großinquiſitor in Schillers 
Don Carlos von dem Helden der Tragoͤdie jebesmal 

fagen: 
| Sein Leben 
Liegt angefangen und befchloffen in 
| der Santa Eafa heiligen Regiſtern. 
Die Helden ſind von Geburt an zu dem beſtimmt, 
was ſie thun oder leiden muͤſſen. Die einen ſind 
Sonntagsfinder, geborne Engel, die nach einigen 
Theaterpoffen, nachdem fie wie Tamino durchs Feuer 
und Waffer gegangen find, wohlbehalten in den ih 
nen laͤngſt beftimmten Himmel einziehen. Das Schids 
fal fpielt eine Zeitlang Verſtecken mit ihnen, bier 
wird dem Auserwaͤhlten das geheimnißvolle Thal, 
dort Die myſtiſche Geliebte verborgen, and zuletzt 
wird ihnen die Binde von ven Augen genommen. 
Der Schüler wird ein Eingeweihter uud der Geliebte 
findet feine andere Hälfte; wären die beiden Leute 
auch noch fo weit von einander entfernt, das Schicks 
fal bringt fie zufammen, und follten fich «der Nords 
pol zum Suͤdpol beugen» muͤſſen. 

Da den Helden auf diefe Weife alle Freiheit ges 

nommen ift, fo kann auch diefe Art von Poeſie nies 
mald zur tragifchen Würde fich erheben, wie große 
Mühe Werner fich auch deßfalls gegeben hat. Zus 
deß mangelt es feinen Gedichten nicht an religiöfem _ 
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den Spruch Hamlet's zuruͤckziehen: Unter dem: Monde 
gibt es noch viel, wovon unſre Philoſophen ſich nichts 
traͤumen laſſen. Auch Hoffmann war uͤberſpannt, wie 
Werner, und gemuͤthskrank. Seine ganze Poeſie iſt 
von diefer Krankheit angeſteckt, und ihr Gegenſtand 
felbſt iſt die Krankheit. Er vertiefte ſich in jene 
Nachtſeite der Natur, die Schubert wiſſenſchaftlich 
dargeſtellt, und malte ſie poetiſch aus. Er machte 
den Menſchen zu einem Spielball der in ihm ſelber 
ſchlummernden daͤmoniſchen Gewalten, des Wahn⸗ 
ſinns, der Phantasmoraſie, der magnetiſchen und 
ſympathetiſchen oder antipathetiſchen Naturkraͤfte. So 
unſinnig und unwuͤrdig er indeß ſeine Helden behan⸗ 
delt, indem er ihnen alle Freiheit und Vernunft raubt, 
ſo daß ſie ſich oft wie tolle Schafe im Zirkel zu 
drehn ſcheinen, ſo kann ihm doch ein großes Talent 
in der Schilderung des Grauenhaften und beſonders 
der Seelenpein nicht abgeſprochen werden. Der pſy⸗ 
chologiſche Kampf ſeiner Helden, ihr Schwanken zwi⸗ 
ſchen Vernunft und Wahnſinn, Humor und Todes⸗ 
angſt, iſt meiſterhaft dargeſtellt und die Dramatiker 
ſollten von ihm lernen, wie vom Hamlet. Damit 
verbindet ſich auch ſein muſikaliſches Element; die 
Seele ſeines Helden wird von dunkeln uͤbernatuͤrli⸗ 
chen Kräften bewegt und im Sturm aller Leidenſchaf—⸗ 
“ten aufgerührt, wie eine olsharfe. In der Kunft 
der Diffonanzen und des Schredlichen kann er mit 
Mozart verglichen werden. 
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Je größer und wirbiger ber Held, deflo gewaltiger 
das Schickſal, defto .erhabener der Kampf, defto edler 
die Dichtung, Der Held in feinem Widerftande war 
der Maaßſtab des ganzen Gedichts. So hat auch 
Sihiller das Trauerfpiel anfgefaßt, und es bei den 
Deutfchen zu einer Lieblingsdichtung gemacht. Was 
ift aber daraus geworben, al& kraͤnkliche Driginalis 
taͤtsſucht und moralifche Impotenz ſich auf Schiller’g 
Lorbeern- weich zu betten gedachten? 

Die Helden der neuen Schickſalstragoͤdie find wil⸗ 
lenlos, ohne Werth, ohne Würde. Sie find von 
der Geburt an in der Gewalt der Dunkeln Macht. 
Sie begeht ihre fchauderhaften Unthaten nicht aus 
freiem Willen, fondern aus Vorherbeftimmung Ein 
Fluch treibt fie, von einer Ahnfrau ihnen angeboven, 
oder angehert vor einer Zigeunerin, und ihre Suͤnde, 
wie ihre Strafe iſt durch die Sterne felbft mit einer 
unabwendbaren Stunde ihres Lebens unzertrennlich 
verbunden. Der arme Sünder muß freveln, weil 
heute gerade der aufte oder 29ſte Februar ift. Nicht 
aus Luft, nicht aus eignem Willen findigt er; ift 
eine Luft in ihm, fo ift fie ihm eben nur angehert, 
angeflucht. Ta der Teufel nimmt fich nicht einmal 
die Mühe, ihm zu verführen, er muß ja fündigen, 
wenn die Mitternachtglode fchlägt, und der Dolch 
ift der Uhrzeiger, und das Herz, das er durchbohs 
ven fol, iſt die verhaͤngnißvolle Zahl; ber Zeiger 
rückt und das Schreckliche gefchicht. Die Anficht der 
Herenproceffe wird geiftreich, wenn man fie mit die— 
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entlehnt, wieder vom Ssdeal ab, und man verwech⸗ 
felt leicht die gemeine irdifche Größe mit der innern 
Würde und Humanität des Charaktere.’ 
Weil alle Größe und Schönheit der menfchlichen 
Seele ſich in Handlungen offenbaren muß, fo ift diefe 
idealiftrende Poefle vorzugsweife dramatifch, und weil 
jene Größe fich im Kampf, jene Schönheit fich im 
Segenfag am glänzenpften offenbart, fo ift diefe Poeſie 
wieder vorzugsweife tragifch. " - 
Schon vor Leffing fuchte man in Trauerfpielen 
eine edle und große Menfchlichfeit zu offenbaren, Doch 
fielen die Berfuche etwas fleif moralifch aus. Mean 
gab weniger Menfchen, als abftracte Tugendhelden 
und was det Menfchen an wunderbarem Reize innes 
rer Schönheit fehlte, fuchte man durch wunderbare 
Begebenheiten zu erfegen. Erft Leffing fchilderte nas 
turliche fchöne Menfchen, und man thut ihm wohl 
Unrecht, wenn man fi) durch das Außere Kleid feis- 
ner Perfonen verführen IAßt, ihr innres Wefen mins 
der natürlich, mehr abgemeffen und begriffsmaͤßig zu 
finden. Seine tragiſchen Perſonen ſind ſehr wahr 
und natuͤrlich und handeln ſo, wenn ſie auch etwas 
zu verſtaͤndig reden. Goͤthe befreite die idealiſirende 
Muſe von aller fruͤhern moraliſchen Steifigkeit und 
zeigte zuerſt, wie man die Natur natuͤrlich malen 
wuͤſſe, ſey es Die gemeine oder die ideale. Nur ſtand 
ihm das Gemeine näher, ald das Speale. Wenn . 
ung in feinen Dichtimgen überall die Natur entzuͤckt, 
fo doch nur felten die reine, fittliche und erhabene 
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wande dar. Darum mahnen fie ung wie Klänge fern 
aus grauer Vorzeit. 

Größre Sagen in der Form bed Heldengedichte 
und Romans gaben vorzüglich Tieck und Fouqusé. Sie 
bilden zugleich den Übergang von der Sagenpogfie 
zur katholiſchen. Wie im Mittelalter felbft die heid- 
niſche Sage mit der chriftlichen Xegende ſich ver 
mifchte ‚ fo auch in den neuern Dichtungen, Die auf’ 
jene gegründet find. Indeß bemerken wir einen fehr 
großen Unterfchied unter den Darftellungen des Fatho- 
lifchen Mittelalters. 

Auf Goͤthe's Gig von Berlichingen, welcher nichts 
andred bezwedte, als ein charafterifirendes Gemälde, 
folgte jene Fluth von Kitterromanen, die nur Die 
Bengelhaftigfeit der gegenwärtigen , feineswegs bie 
Kraft und Milde der vergangnen Zeit fehilderten. 
Sie. waren weſentlich negstive Schilderungen des 
Mittelalters, gegen den Geift deffelben gerichtet‘, da 
her fie auch beftändig die Pfaffen zur Zielfcheibe ih- 
.re8 groben Wißed machten. Indeß laͤßt fich nicht 
verfennen, daß felbft in dieſer abgefchmadten und - 
rohen Auffaffung des Mittelalter eine Vorliebe für 
das NRomantifche jener Zeit zu Grunde lag. Eine 
alte Burg, ein Wald, ein geharnifchter Ritter, ein 
Burgverließ, ein Eremit reichten fchon hin, die Phan- 
tafie zu beleben und das Herz mie romantifchen 
Schauern zu überftrömen. 

Ludwig Tieck war der Erite, der den Geift des 


Mitttelalters ſebendis und rein im ganzen Umfang 
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erhabenen Charakteren contraftirt er ſodann die alte 
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edle Einfalt und Unfchuld mit der Überfeinerung und 
Affectation der neuern Zeit,. die alte Ehrlichkeit mit 
der neuen Pfffigfelt, die alte Befcheidenheit mit 
der neuen Eitelkeit, die alte Wahrheit mit der neuen 
Lüge. In der Tiefe und Wärme des Gemuͤths aber 
bezeichnet er die Hauptverfihiedenheit des Mittelalters 
von unfrer Zeit. Dieſes Gemüth offenbarte fich in 
Andacht, Liebe, Ehre, und der Verftand unfrer Zeit 
hat ihm leider das Gegentheil jener Tugenden, Uns 
glauben, Egoismus und Schamlofigkeit entgegenzufes 
gen. Tief malt mit tiefglühenden, brennenden Kars 


ben die Frömmigkeit und religiöfe- Snnigfeit der als - 


ten Zeit, im herben Gegenfar gegen die moderne 
Aufflärung und deren albernen oder frechen Unglaus 


ben. Mit eben fo warmen Zügen fhildert ex Die Liebe 


jenes mildfräftigen Gefchlechts der Vorzeit, und fein 
Dichter außer Shafefpeare und Schiller hat die Liebe, 
den ewigen Gegenftand der Poeſie, fo tief und wahr 
gefehildert, Endlich malt und der Dichter Die riiters 


liche Männertugend der alten Zeit in den Fräftigften- 


Zügen, den angebornen Adel und die bewußtloſe Groß⸗ 
muth der Helden. 

Jenes gewaltige Leben der Vorzeit hatte wefent« 
lich zwei Brennpunfte, die Religion auf. der einen, 
Ritterthum und Minne auf der andern Seite, d. h. 
Das Her offenbarte fich in doppelter Richtung gegen 
das Überirdifche und Srdifche, und feine Flammen 
foderten bier im reinen Lilienlicht der Andacht, dort 


. 
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im warmen NRofenlücht der Liebe und Lebensluſt. Dem⸗ 
nach find auch die zwei größten Dichtungen Tieck's 
an jene beiden Brennpunkte gefnüpft. Seine Genos 
veva und fein Detavian bilden vereinigt in einem 
eliyptifch verfchlungenen Ganzen, ein vollftändiges 
Gemälde des mittelalterlichen Geiſtes. Genoveva iſt 
die Lilie, Octavian die Roſe. Mit dem Zauberftab . 
der Poefie fchließt uns Tieck in diefen Dichtungen 
die geheimften Tiefen und Schäße einer vergangnen _ 
Welt. auf, aber diefen Zauberftab gewinnt auch nur, 
wer reines Herzens tft und fromm. Diefe zarteften, 
und tiefften aller Dichtungen werden daher von dem 
‚großen. Haufen unfrer Aufgerlärten als Fatholifche 
Contrebande' verfolgt, alg Schwärmerei bedauert, als 
‚Kinderei befpöttelt. 

In feinen Luftfpielen verfährt Tieck negativ, und 
opponirt diefer falfchen Aufflärung. Es find die beiten 
Eufifpiele, die wir haben; vom Grund aus bis zum : 
teifeften Zuge ber Ausführmg erfüllen fie alle For⸗ 
derungen des echten Luftfpield. Da fie aber gegen ; 
die Thorheiten unfrer Zeit gerichtet find, wollen wir 
ihrer erft bei der modernen Poefie gedenfen. In ſei⸗ 
nen fpätern Novellen hat Tieck ſich ebeufalld mehr an 
das moderne Leben: angefchloffen. In allen feinen Wer⸗ 
fen aber Elingt ber Grundton bes Mittelalters hins 
durch. Über allen feinen Gebilden, ift ein reiner tie⸗ 
fer Himmel audgebreitet. 

Tieck fteht in der lebendigen Mitte des Mittels 
alterd und der neuern "Zeit, und verbüttbet beide, 
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fie Doch nicht fo. Shre füßliche, manierliche Sprache 
bat nicht das Mindeſte mit dem einfachen, natuͤrli⸗ 


"chen, warmen und fräftigen Ton der alten Ritter 


gemein, und die alterthümlichen Stichwörter, Wen⸗ 
dungen und Redensarten, Deren Fouque ſich gern 
bedient, find nur eine Hülle ohne wefentlichen Sins 
balt, und enthalten fo wenig den Geift des Mittels 
alters, als die Bofftfchen Affectationen des antiken 
Styls den. Geift des Antiken. Die vielen Nachabh- 
mer, die wieder Fouqué gefunden find der Rede 
nicht werth. 
Die fünfte und legte Hauptgattung Des. Romans 


tifchen fucht dag. Wunderbare im Nationellen. 


Sie hängt mehr oder weniger. mit. allen übrigen Gat⸗ 
tungen zuſammen, da, was immer fuͤr ein Held im 


Vordergrunde der Dichtung ſteht, irgend ein Land 


und Volk immer den, Hintergrund und Rahmen ders. 
felben. bildet. Insbeſondre aber ift. fie wieder von 
allen. unterfchieden,, foferne fie nur das. Nationelle 
zu ihrem. Gegenftande macht, und die volfsthimlis. 
chen Eigenheiten, Die in. andern Dichtungen. mehr 
verfehwinden, gerade als Hauptfache behandelt. Auch 
fie fteilt den Menfchen dar, aber: nicht mehr in feiner 
idealen Humanität, fondern in der Gattung. Shr 


gilt dag Indieidunm nur noch ald Nepräfentant der 


Gattung , eines beſtimmten Volkes. 
Diefe Poeſie ift_gegenmärtig die herrfchende ide ges 


ne ——— — 


worden, ohne daß man ſich noch daruͤber Rechenſchaft 


gegeben zu haben ſcheint. Fruͤher war ſie unter der 
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humanen, idealifirenden Poeſie verſteckt oder gänzlich 


unbefannt. Man wählte gwar Menfchen und Bege⸗ 


benheiten aus allen Nationen zu den Darftellungen 
in Schaufpielen und Romanen, doch unterwarf mar 
fie einer allgemeinen Norm. Man. wollte Menfchen 
darfiellen, und das Coſtum war nuͤr eine unbedens 
tende Rebenzierde oder wurde gaͤnzlich vernachläffigt. 
Bei Leffing, und Wieland iſt diefe Unterordnung noch 
unverfenndar. Erfi Herder machte auf die pnetifche 
Tiefe im Volksthum, im Naturell der Nationen auf 
merffam. Zwar wird das ganze Streben dieſes gros 
fen Mannes durch die reinfte und echtefte Humanis 


tät bezeichnet, und er fuchte auch in den Voͤlkern im⸗ 


mer nur den Menfchen, aber er füllte die Kluft aus, 
die bisher zwifchen dent wirflichen. und nationalifirs 
ten Menfchen und: zwifchen dem Abflraftum. eines: 
idealen Menfchen beftanden hatte. Er arbeitete jener 
freimaurerifchen Anficht, Die der Meenfchen ven der 
Nation, dem Zeitalter und der Natur. losrerßen. und 


ald Glied einer höhern. allgemeinen. Geſellſchaft bins 


ſtellen will, mit. der weit natuͤrlichern Anſicht entge⸗ 
gen, daß. die Humanität ihren. Entwicklungsgang nur. 


‚innerhalb: der Nationalität und: des: Volksnaturells, | 


wie der Saft im Baume nehmen könne. 

Die Hnmanität hat nothwendig. zwei. oberfte Rich⸗ 
tungen. Die eine führt in. Die Höhe; fie jucht das 
Ideal, dag: Ziel im Wahren, Schönen und Guten, 


dem. nur in diefen Ideal oder in dem Streben dar⸗ 


nach: iſt das einige Band um. die Menfchheit gefchluns - 
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‚Died wohl, bezeichnete das Fragmentarifche im Titel, 
und überließ ed dem richtigen Takt der. Mit⸗ und 
- Nachwelt, alle feine übrigen Schriften ald Anhänge 
oder fortgefeßte Fragmente dieſes Werks anzuers 
kennen. 

Er begann ſein großes Gemaͤlde von der Ent⸗ 
wicklung der Welt mit der Darſtellung der phyſi⸗ 
ſchen Welt als eines Werdenden.-Wir duͤrfen nicht 
verkennen, daß er dadurch eine hoͤchſt poetiſche Wir⸗ 
kung auf ſein Zeitalter hervorgebracht, und nicht 
minder die Wiſſenſchaft, wenigſtens ihre Methodik 
bereichert. Ein großes lebendiges Gemaͤlde der Na⸗ 
tur, das auch dem Profanen verſtaͤndlich und eins 
dringlich geweſen waͤre, fehlte den Deutſchen bisher. 
Die umfaſſende Anſicht des Ganzen, das Entwickeln 
des Schoͤnen im Einzelnen verſchwiſtert ſich hier zum 
glaͤnzendſten Effect... Wenn. andere Das. All. der Na⸗ 
tur ung als ein. mechanifches Näderwerf falt con: 
ftruirt, hauchte er. ihm ein. organifches. Leben. ein und 
weckte dad warme Gefühl dafuͤr in jeder Bruſt. 
Wenn. andre die einzelnen Erfcheinungen. der Natur 
wohl- numerirt und: claffiftcirt. uns. hintereinander 
an. den. Fingern abgezählt, ließ er fie alle als lies 
der. eines Organismus erfcheinen. und hob: jede durch 
ihre natürliche Stellung. Der Stein. erfchien nicht 
in der Baummolle des. Mineralienfabinets, fondern 
im lebenbigen Schnoß der Erde, da. er genrachfen ; 
die Pflanze nicht melf im Herbarium, fonbeen. frifch 
auf der Wiefe, am. Bergeshang noch an der feuchten 
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“endlichen Fülle von Bildern und Empfindungen fät- 
tigt. Aus dem ganzen Umifreis des Entfernten und 
Bergangenen wählt nun der Dichter helle zuſammen⸗ 
hängende Bilder aus, und ftellt fie und in einem ges 
- fälligen Rahmen vor die Augen. Wir blidden In die 
fremde Gegenwart hinein, in eine andere Welt, in 
der Doch alles fo natirlich ift, als ob ed noch lebte, 
md dies ift dad Epos des hiſtoriſchen Romans, Ent 
lich führt der Dichter verfchiedene Nationen zuſam⸗ 
men, und waͤhlt dazu Momente der Geſchichte, in 
welchen ſie wirklich in lebhaften Conflikt gekommen 
ſind. Hier hebt ſich jede Eigenthuͤmlichkeit durch den 
Contraſt, und die Reibung ruft die hoͤchſte Thaͤtig⸗ 
keit des Nationalgeiſtes hervor. In Kriegen und Re⸗ 
volutionen ſpielen und gluͤhen alle Farben durcheinan⸗ 
der, ſchaͤrft ſich die Phyſiognomie, erwachen Die fchlums 
mernden Kraͤfte und offenbaren in großen Leidenſchaf— 
ten, was im Gemuͤth der Voͤlker zu Grunde liegt. 
Das iſt das Dramatiſche des hiſtoriſchen Romans | 
n.ıd feine Vollendung. 

Ziehen wir alles Dies in Betrachtung, fo ergibt 
fi), daß es immer nur das Bolf ift, was als der 
eigentliche Held des hiftorifchen Romans betrachtet 
werden muß. Davon hängt nun auch das Geſetz ab, 
daß der Dichter fich einer möglichft objectiven Dars 
ftelung befleißige, denn wenn es ihm vergönnt ift, 
einem Menfchen feine Gefinnungen und Empfindungen 
unterzulegen, fo fann dies Doch nicht bei einem Volke 
oder defien_Nepräfentanten Statt finden. Das Volk 
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nacheifern, und fol fie dem Zeitgeift huldigen, fo 

‚muß fie das hiftorifche Element in fich aufnehmen, 
i wie fie ja auch im vorigen Jahrhundert ein philofo- 
: phifched mit fich vermählt hat. Der. hiftorifche Ro⸗ 
man ift mithin das echte Kind feiner Zeit. 

Wir haben fchon oben in jenem hiftorifchen Ele⸗ 
ment zugleich ein demokratiſches erkannt, und eben 
dadurch unterſcheidet ſich die neue Gattung von Ro⸗ 
manen von den aͤltern hiſtoriſchen Darſtellungen. Die 
Poeſie zeigt hier daſſelbe Verhaͤltniß, wie die Politik. 
Die walterſcottiſirenden Romane repraͤſentiren das 
*Volk, die Altern Heldengeſchichten die Monarchie oder 

. Ariftofratie. - Diefe Wedifelbeziehung ift natürlich. 
Beides, die neuen Verfaffungen und die neuen Pos 
mane beruhen auf der Wichtigkeit, welche die Völker 
neuerdings erlangt haben. 

Katürlich fteht der hiftorifche Roman in einem 
fehr nahen Verhältwiß zur Gefchichtfchreibung, und 
wenn er auch vorzugsmweife Dad Schöne oder nur dag 
Sntereffante, Reizende, die ſtrengẽ Gefchichte Dages 
gen das Wahre, abgefehn von jenem Reiz, auffaßt, 
fo it Doc, der Stoff immer der nämliche. Wirklich 
graͤnzen aber beide im Gebiet der Specialgefchichte 
ſo nahe zufammen,, daß fie eigentlich in einander 
übergehn. Die Weltgefchichte ift bereits fo angewach⸗ 
fen, daß wir Muͤhe haben, fie nur in ihren wichtigs 
ften Thatfachen zu überbliden. Das Detail müffen 
wir fondern, wir koͤnnen es nicht mehr dem Bau 
des Ganzen in ber welthiftorifchen Darftellung eins 


, 
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Gultur und Convenienz, die wir und zur anbern Nas 
tur gemacht haben. Die Mängel und Gebrechen ber 
wahren Natur werden mit dem Schleier diefer Fünfts 
lichen Natur zugebedt. Die Dichter wählen daher 
ihre Nachbildungen ber Wirklichkeit am liebften ans 
den. Kreifen, in welchen jene Kultur und Convenienz 
bereitd am meiften .‚herrfchend geworden ift, aus dem 
Leben der höhern Stände. In biefer Hinficht bes 
trachtet man die Dichter auch als Lehrer Des Ans 
ftanded und der feinen Sitte, und empfiehlt ihre 
Darftelungen den minder gebildeten Ständen und 
Lebensaltern zur Nacheiferung. Der Bürgerliche fin 
birt ebenfowohl aus Romanen und Schaufpielen, ale 
- aus dem Leben das Betragen der hihern Stände, 
und den Sünglingen und Mädchen giebt man diefe 
Dichtungen weit oͤfter in der Abficht in Die Hand, 
fie zu cultiviren, als in der Abficht, fie bles poetifch 
zu ergoͤtzen. 

Wer wollte die Geftttung, den feinen Anftand 
des Außern Betragend, die Zeichen wohlmollender: 
Gefinnung tadeln! Obwohl fie nır Schein find, fo 
ift ein ſchoͤner Schein Doch immer beffer ald ein haͤß⸗ 
‚licher. Wiewohl fie nur ein Borurtheil für den Mens 
ſchen erwecken, das oft trägt, fo ift dieſes VBorurtheil 
doc; ein günftiges, und die Humanität verlangt, daß 
wir es für jeden und unbekannten Menfchen hegen. 
Es ift ein großer Fortfchritt der menfchlichen Bils 
dung, daß wir dahin gelangt find, Auferlich alle 
Menfchen mit Wohlwollen zu behandeln und ein aͤhn⸗ 
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ſtellt. Das Weſen des Talents beruht alſo in der 


Darſtellung, in der Einkleibung, im Vortrag. 


Das Hervortreten des Talents bei Goͤthe hat 


ſchon Novalis in feinen Fragmenten ſcharf und rich 
tig bezeichnet ). Goͤthe ſelbſt giebt. es zu, und hält 





*), So fonderbar, als es manchem fcheinen möchte, fo ift 
doch nichts wahrer, als daß ed nur die Behandlung, 
„das Außere, die Melodie des Styls ift, welche zur 
Lektüre uns hinzieht, und uns an diefed oder jenes 
‚Buch feſſelt. Wilhelm Meiſter's Lehriahre find ein 
‘mächtiger Beweis diefer Magie. des Vortrags, biefer 
“ eindeingenden Schmeichelei einer glatten, gefälligen, 
einfachen und doc mannigfaltigen Sprache. Wer biefe 
Anmuth des Sprechend befist, kann ung dag Unbe 
deuterdfte erzählen, und wir werden uns angezogen 
und unterhaften finden. Diefe geiftige Einheit ift die 
wahre Eeele eines Buchs, wodurch uns baffelbe per: 
‚önlich und wirkſam vorkommt. — 

Goͤthe ift ganz praftifcher Dichter. Er ift in. feinen 
Merken, was der Engländer in feinen Waaren ift: 
höchſt einfach, nett, bequem und dauerhaft. Er hat 
in der beutfchen Literatur das gethan, was Wege: 
wood in der englifchen Kunftwelt getban hat. Er hat, 
wie die Engländer einen natürlich Öfonomifchen und 
einen Durch Verftand erworbenen edlen Se 
ſchmack. Beides verträgt ſich fehr gut, und hat eine 
nahe Verwandtfchaft im chemifhen Sinn. In feinen 
phyſikaliſchen Studien wird es recht Flar, daß es feine 
Meigung ift, eher etwas Unbedeutendes ganz fertig zu 
machen, ihm die höchfte Politur und Bequemrichkeit 
zu geben, als eine Welt anzufangen, und etwag zu 
thun, wovon man voraus willen fann, dag man e8 
nicht vollfommen ausführen wird,. daß e8 gewiß unge 
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terthum, Bd. 2. ©. 182. das Reſultat einer gluͤck⸗ 
lihen Behandlung ift das Schöne. , 

Das Talent ift an fich univerfel, und muß ſich 
als folches in der größten Vielfeitigfeit der Anwen⸗ 
dung erproben. Es giebt nichts in der Welt, dem 
uicht das Talent einen poetiſchen Anftrich geben 
koͤnnte. Wie jener Tonkünftler mit Recht behauptete, 
ed ließe fich alles ın Muſik fegen, felbft ein Thor 
zettel, fo kann ein talentvoller Dichter mit der 
Sprache nicht weniger Wunder thun.. Daher war 
auch Göthe fo vielfeitig. Er konnte alles, andy das 
Geringfte und Gemeinfte durch den Zauber feiner 
Darftellung reizend ‚machen. 

Das Talent gefällt fich In ber Vielſeitigkeit. Je⸗ 
der Virtuoſe ſtrebt ſo viel als moͤglich allſeitig zu 
ſeyn, ſein Talent auf alle moͤgliche Weiſe ins Licht 
zu ſetzen, durch den Reichthum der Anwendung durch 
die Herrſchaft uͤber die reichſte Claviatur und ihre 
Schluͤſſel, durch den kuͤhnen und gewandten Wechſel 
der Tonarten, und durch die Fertigkeit des Tauſend⸗ 
kuͤnſtlers, der auf einem Bein ſtehend zwoͤlf Snftrus 
mente zugleich ſpielt, in Erſtaunen zu ſetzen. Dieſe 
Neigung wohnt dem Talente deßhalb bei, weil es 
charafterlos, von einer feſten dauernden Beſtimmung 
unabhaͤngig iſt. Der Kuͤnſtler, in welchem das Tas 
lent ausſchließlich vorherrſcht, wird weder durch eine 
beſtimmte Richtung der Empfindung, noch durch eis 
n:n beftimmten Gegeuftand ausſchließlich gefeffelt. 
Es treibt ihn nicht, fein volles Herz auszuſtroͤmen, 
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"und ein Heiliged und Geliebtes, bad er erfannt hat, 
- äußerlich barzuftellen, vielmehr ift ihm jede Empfin- 
dung und jeder Gegenftand an ſich völlig gleichgüfe 
tig, und gilt ihm nur etwas, fofern er ihn darftellt; 
nur die Darftellung gilt ihm, was auch immer das 
- Dargeftellte fey. Darnm wird er auch durch feinen _ 
befondern Gegenftand beherrfcht, er herrfcht vielmehr 
über alle, und gefällt fich im Wechfel derfelben,, ver 
feine Herrfchaft beurfundet. So fehn wir Goͤthe bes 
ftändig wechfeln, und es ift eben deshalb thöricht, 
irgend eine befondere Darftellung, irgend eine Rolle 
an ihm fefthalten zu wollen. Gerade darin befteht 
das Werfen feiner Poefte, daß er mit den Rollen bes 
ſtaͤndig gewechfelt hat, und noch ferner unaufhörlich 
wechſeln würde, wenn nicht jede Thätigfeit endlich 
ihr Ziel in der Ohnmacht faͤnde. Er fpricht dieß 
feibft fehr deutlich aus, inbem er in einer feiner zah⸗ 
men Zenien fagt: 
„Die Feinde, fie bedrohen dich, 

Das mehrt von Tag zu Tage ſich, 

Wie dir doch gar nicht graut!“ 

Das ſeh ich alles unbewegt, 

Sie zerren an der Schlangenhaut 

Die jünſt ich abgelegt, 

Und iſt die nächſte reif genug, 

Abſtreif ich die ſogleich, 

Und wandle neu belebt und jung 

Im friſchen Götterreich. — 
In Goͤthe's beſtaͤndigem Rollenwechſel liegt vas 

eigentliche Geheimniß feiner Poeſie und das Weſen 


\ 
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"Das Talent gefältt fich befonders in der Copie 
der Natur, des Wirklichen. Es fehlt ihm die innere 
| Beftimmung durch das Genie, durch Begeiſterung, 
‚durch innern fchöpferifchen Drang, darum hält es 
ſi ich an das Vorhandene, Wirkliche. Das Genie 
kann ſich nur in neuen Schoͤpfungen offenbaren, das 
Talent offenbart ſich ſchon in der bloßen Copie, in 
der kuͤnſtleriſchen Darſtellung des Wirklichen. Das 
Talent liebt ſogar die Darſtellung des Gemeinen 
und Alltaͤglichen vorzugsweiſe, weil ihm daſſelbe als 
Folie dienen muß. Je geringfuͤgiger der dargeſtellte 
Gegenſtand an ſich, auſſerhalb der Darſtellung in der 
Natur iſt, deſto glaͤnzender hebt ſich die Darſtellung als 
ſolche hervor. Endlich bedarf das Talent uͤberall der 
aͤuſſern Anerkennung, denn wie es ihm an innerer 
Selbſtbeſtimmung fehlt, fo auch an innerer Selbſtzu⸗ 
friedenheit. Es firebt nadı Ruhm. Das ift das Charak⸗ 
teriftifche aller Birtuofen. Darum aber fehmiegt ed 
fi; auch den Neigungen derer an, von denen eg be 
wundert ſeyn will. Es ift fehmeichelhaft, es beguͤn 
figt die, von welchen es begänftigt feyn will. Es 
ftellt vorzugsweiſe dasjenige dar, was ſeinem Pu⸗ 
blikum gefaͤllt. Aus allen dieſen Umſtaͤnden zuſammen⸗ 
genommen erklaͤrt ſich das Phaͤnomen, daß ein vor 
herrſchendes Talent ſich vorzugsweiſe in der Dar 
ſtellung und Befchönigung des gegenwärtigen Lebens 
gefällt, und ſich durchaus nicht an das Unpoetiſche 
und Gemeine deffelben ftößt. 
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müßten biefe Dinge nicht anders, benn ald Myſterien 
gehört werben, von fo wenigen ald möglich, welche 
dazu vorher nicht ein fehlechtes Schweinferfel, fons 
dern ein gewiffes großes und Foftbares Opfer ge 
bracht haben müßten, damit fo wenige als möglid 
von folchen Sachen zu hören Gelegenheit hätten.“ 
Es ift wahr, daß fich jene geheimnißvolle Wahlver = 
wandtfchaft, das Princip Des Ehebruchs, es ift wahr, 
daß ſich Gelüfte, dergleichen in der Stella gefchildert 
find, wirklich ih der Natur vorfinden, aber als Außs 
wichfe, und wir follen und über die Natur, oder 
vielmehr über die Unnatur Diefer Dinge nicht durch 
eine einnehmende poetifche Befchönigung, durch eine 
Verwechslung derfelben mit den heiligiten Gefühlen 
reiner Liebe täufchen laffen, denn, wie Plato weiter | 
fortfährt: „Niemand will in feinem herrlichften Theile 
und über die hichften Dinge gern einer Lüge Raum 
geben.« | — 
Noch muͤſſen wir jener Grauſamkeit gedenken,* 
‚welche mit zum feinen Genuß. gehört. Goͤthe ſchil⸗ 
‘dert mit Vorliebe die menfchlichen Schwächen und | 
‚Vorurtheile ‚ und weidet ſich au den daraus entfprin 
‚genden Leiden, fo im Werther, Clavigo, Taffo, der 
natürlichen Zochter, den Wahlverwandtfchaften ıc. 
Die graufame Wolluft liegt darin, daß der Dichter 
ſich an den Verſchuldungen und Leiden ergößt, ohne 
; fie durch irgend etwas zu verfühnen. Dft erfcheint 
diefe Grauſamkeit abfichtlich, oft nur unwillkuͤrlich 
ald Folge der Sleichgültigfeit, mit welcher der Didy 
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müßten dieſe Dinge nicht anders, denn als Myſterien 
gehört werden, ‚von fo wenigen ald möglich, welche 
dazu vorher nicht ein fchlechted Schweinferfel,, fon 
dern ein gewifjes großes und koſtbares Opfer ges 
bracht haben müßten, damit fo wenige ald möglid 
von folchen Sachen zu hören Gelegenheit hätten.” 
Es ift wahr, daß fich jene geheimnißvolle Wahlver = 
wandtfchaft, das Princip des Ehebruchs, es ift wahr, 
daß fich Gelüfte, dergleichen in ber Stella gefchildert 
find, wirklich in der Natur vorfinden, aber als Auds 
wichfe, und wir follen und über die Natur, ober 
vielmehr über die Unnatur diefer Dinge nicht Durch 
eine einnehmende poetifche Beſchoͤniguug, durch eine 
Verwechslung derfelben mit ben heiligften Gefühlen 
reiner Liebe täufchen laffen, denn, wie Plato weiter 
fortfährt: »Niemand will in feinem herrlichften Theile 
und über die hichflen Dinge gern einer Lüge Raum 
geben.« | 
Noch müffen wir jener Graufamfeit gedenken, = 
‚welche mit zum feinen Genuß, gehört. Goͤthe fchils 
‘dert mit Vorliebe die menfchlichen Schwächen und 
‚Borurtheile, und weiber ſich an den daraus entfprin. 
igenden Leiden, fo im Werther, Elavigo, Taſſo, der 
natürlichen Tochter, den Wahlverwandtfchaften ıc. 
‚Die graufame Wolluft liegt darin, daß der Dichter 
fi) an den Verfchuldungen und Leiden ergoͤtzt, obne 
. fie durch irgend etwas zu verföhnen. Oft erfcheint 
diefe Sraufamfeit abfichtlich, oft nur unwillkuͤrlich 
als Folge der Sleichgültigfeit, mit welcher der Dich 
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nißkraͤmerei, der Myſticismus, die Graͤkomanie, 
Anglomanie, Gallomanie, die italieniſchen Reiſen, 
der erſte republikaniſche Rauſch von Nordamerika her, 
;:das Familienwefen, die Sinnlichkeit halbnackt in der 
Gallomanie und aller Schaam entbloͤſst in der Graͤ⸗ 
|fomanie , alle diefe Richtungen. erzeugten fich im tie 
“fen und langen Frieden feit dem fiebenjährigen Kriege 


nur wie Spiele, um die Langeweile zu toͤdten7 ? reg 
ten nirgends bie_innerfte Tiefe bed Nationalgeiftes zı 


auf, Fonnten darum weder haften noch dauern uud 
verdrängten fich untereinander wie fie gefommen was 
ren. Dad war grade die rechte Zeit für Goͤthe, und 
fein Zalent bemeifterte fich leicht aller Diefer Rich— 
tungen und er war ber große Spielmeifter bicfer 
tändelnden Zeit. Ale aber der Ernſt zuruͤckkehrte 
zunaͤchſt in jener großen philoſophiſchen Richtung der 
Deutſchen, dann mit Blut und Flammen im politi⸗ 
ſchen Leben und zulegt mit der Religion, Deren Trof * 
die Noth der Zeit nicht länger entbehren mochte, da 
war Goͤthe glüdlich genug, feine Ernten fchon ge 
fammelt zu haben, denn feine fpäten Saaten fanden 
Fein Gedeihen mehr. Er verfuchte zwar fein Talent 
auch an dem Ernft der neuern Zeit, aber es beſtand 
die Probe nicht. Wie fehr er bemüht war, auch der 
philofophifchen Richtung fich zu bemeiftern, indem er 
fie von der Seite der Natur angriff, die ihm bie 
natürlichfte war, fo hat er fich Doch immer mit Der 
dritten und vierten Rolle abfinden laſſen müffen. Noch 
weniger haben ſeine aͤſthetiſchen Urtheile durchdringen 
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nißfrämerei , der Myſticismus, die Graͤkomanie, 
Anglomanie, Galomanie, die italienifchen Neifen, 
der erfte republifanifche Raufch von Nordamerika her, 
das Familienwefen, die Sinnlichkeit halbnackt in der 
Gallomanie und aller Schaam entblöst in Der Graͤ⸗ 
'fomanie , alle diefe Richtungen. erzeugten fich im tie 
fen und langen Frieden feit dem fiebenjährigen Kriege 
nur wie Spiele, um die Langeweile zu töbten 7 reg 
ten_ nirgends die innerſte Tiefe des Nationalgeijtes : 
anf, Fonnten darum weder haften noch dauern und 
verdringten fich untereinander wie fie gefommen was 
ren. Das war grade die rechte Zeit für Goͤthe, und 
fein Talent bemeifterte fich leicht aller Diefer Rich— 
(; tungen und er war ber große Spielmeifter dieſer 
tändelnden Zeit. Als aber der Ernft zurückkehrte 
zunaͤchſt in jener großen philofophifchen Richtung der 
Deutfchen, dann mit Blut und Flammen im politi 
ſchen Leben und zulegt mit der Religion, Deren Trof ? 
die Noth der Zeit nicht länger eutbehren mochte, da 
war Göthe glüdlich genug, feine Ernten fchon ges 
fammelt zu haben, denn feine fpäten Saaten fanden 
fein Gedeihen mehr. Er verfuchte zwar fein Talent 
auch an dem Ernft der neuern Zeit, aber es beftand 
die Probe nicht. Wie fehr er bemüht war, auch ber 
philofophifhen Richtung fich zu bemeiftern ‚ indem er 
fie von der Seite der Natur angriff, die ihm die 
natürlichfte war, fo hat er fich doch immer mit :der 
dritten und vierten Rolle abfinden laffen müffen: Noch 
weniger haben ſeine aͤſthetiſchen Urtheile durchdringen 
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einem geheimen Bunde und beflicht Durch Die Größe 
ihrer Unverfchämtheit und durch Die Menge ihrer 
Mitfchuldigen. 

Goͤthe fpielte mit der noch vorhandnen Unſchuld 
des Jahrhunderts, wie fein Fauſt mit Gretchen, Ko⸗ 
tzebue aber behandelte fie wie eine Kupplerin Die Nor 
vize und konnte fie nur befleden, ohne fie zu genießen. 
Was feiner fchmugigen Leidenfchaft unerreichbar war, 
das riß doch fein Neid herunter. 

Den fentimentalen Beſchoͤnigungen des mobernen 
Lebens und feiner Schwächen, Mängel, Irrthuͤmer 
und Later gegenüber hat ſich mit Nothwendigkeit eine 
ganz entgegengeſetzte Gattung von Poeſie bilden müf 
fen, die wir die bumoriftifche zu nennen pflegen. 
Sie hält jener fentimentalen Poefie die Waage, benn 
‘wenn jene die Bejahung des modernen Lebens if, fo 
ift fie die Verneinung deffelben. Dort wird dieſts 
Leben gepriefen, hier wird e8 beflagt und verfpottek, 
Dort erfcheint es ald das einzig Natürliche und Ge 
ziemende, hier als Unnatur und Berfehrtheit. 

Der Humor ift das Bewußtſeyn um Die irdifce 
Unvollkommenheit und feine Afthetifhe Wirkung das 
Tragifomifche. Dad ZTragifche des Humors geht aus 
dem fehmerzlichen Gefühl hervor, daß wir felbjt mit 
ten in der Unvollfommenheit leben, in die Schranfe 
bes Irdifchen gebannt find, felbit an den Krankhei 
ten der Zeit leiden. Das Komifche des Humorg end 
fpringt aber aus dem Gefühl, daß wir zugleich auch 
über diefer Unvollkommenheit und über dieſen Schram 











fenheit im Ganzen wiederholt fi in jedem 
Urſpruͤnglich war der Verſtand diefe zerreiße 
aber eben derſelbe Verftand tröftet und aı 
und giebt und mitten. in ber Verwirrung 
Bewußtſeyn. Daher wird ber Humor beft! 
ſchen zwei Gefühlen ſchwebend erhalten. Eı 
ganz in tragifche Wehmuth verfinfen, dent 
ſchen Frohfinn findet er immer wieder die fr 
wo er über dem beängftigenden Getümmel 
erhaben fteht. Er kann aber auch nicht BI 
denn das, worüber er lacht, ift fein eigne 
Wir unterfcheiden die Fomifche Poefl 
die Thorheiten und Lafter des moberuen 2 
fpottet, von der humoriftifchen, die dem 
tragifche Wehmuth beigefellt. In ber erfte 
ben ſich eine große Menge Dichter verfucht 
Fuchs und Eulenfpiegel begannen den burlı 
in Deutfchland. Sebaftian Brand, Fiſchart 
andere geißelten alle die Rarrheiten und Fı 
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fie. überhaupt auf große Popularität Anfpruch machen 
koͤnnen. Ein Theil des Publikums verfteht"den Didy 
ter gar nicht und der andre fühlt ſich von ihn beleiw 
digt. Die Leute fehn ihre Thorheit nicht eher ein, 
‚und lachen über ihre abgefchmadten Moden nicht eher, 
ale bis jie diefelben abgelegt haben, und wer ben 
Spott. antieipirt,, kommt übel weg. 

Der freie unintereffirte Spott der Dichter ſteht 
im Allgemeinen hinter dem intereſſirten Der wiſſen⸗ 
fchaftlichen und politifchen Parteien zurüd, eben weil 
nur die wenigften Menfchen wirklich eine freie Stels 
fung in unfrer Zeit behaupten, Die meiften zu irgend 
einer Partei gehören. Jede Partei greift Die andre 
auch mit den Waffen des Spotted an, und da jet 
bie Politif an der Tagesordnung ift, fo ift auch der 
politifche Spott der vorherrfchende. Wir befigen fehr 
gute Satyren gegen unfre politifchen Sünden und 
Gebrechen, gerade Die beften aber find dem gemeis 
nen Berftande zu hoch, oder werden von der Genfur 
verpönt. 

Die: tragifomifche oder eigentliche humoriſtiſche 
Poefie unterfcheidet fich von jenen blos Tomifchen 
Spöttereien und Satyren durch Die Beimifchung fer 
timentaler Wehmuth. Hippel verband zuerft Schmerz 
nnd Spott, Weinen und Lachen. Der Heros ded 
Humors aber war Sean Paul, der ewig einzige 
und unvergeßliche. Er ift neben Göthe der größte - 
Dichter in der modernen Gattung. Sean Pauf und 
Goͤthe find die eigentlichen Diosfuren der modernen 





























26% 


vor dieſer gefährlichen Wolluſt abeı 
nehmen. 

Die Luftfpiele find in Deutfc 
nicht recht gediehen. Die wigigften 
meiften zum lachen reizen, find nicht 
gefchrieben. Die populärften, die c 
kommen und den lauteften Beifall fi 
woͤhnlich etwas gemein. Nur Dichter 
der Bühne felbft entfagen, dürfen der 
ganze unbaͤndige Freiheit Taffen, auf ! 
it man ziemlich zahm und höflich. ZT 
Satyren werben dort nicht geduldet, 
gemein und bäurifch find, wie Roc 
und der Ritter Tulipan. Geiftreiche | 
mit Anwendung auf die Legion von 
in unferm öffentlichen Leben, Komoͤdi 
nier des Ariftophaned wären etwas U 
bringt nur die einen Thorheiten ei 
und Individuen auf die Bühne, und 
dumm genug, bie Kleinftädter immer 
Städten zu fuchen. Auch glaubt n 
ſeyn zu können, wenn nicht irgend eı 
liebendes Paar oder ein rührender Fa 
bei iſt. Die laͤcherlichen Perfonen 
nur Nebenperfonen. Der Kreis, in d 
trigue dreht, ift nur ein Familien 
man den Komifer nicht zur Hauptpi 
jenen Kreis nicht auf das große dffent 
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wundern, biefe Heftor’d und Achille, dieſe Roland’ 
und Tancred’8 wenn fie fähen, wie in Dem « tinten 
flerenden Seculum» die Maͤuſe in ihres Helmen nis 
ſten. Und die alten Dichter felbſt, was wuͤrden fie 
zu ihren mobernen Nebenbuhlern fagen? Sie würde 
glauben müffen, mit ihnen fey alle Poeſie von ber 
Erde verfchwunden, wenn ihnen biefe gute Erde nidt 
‚noch immer von Zeit zu Zeit einen Shafefpeare oder 
Schiller nach Elyſium nachſchickte. Wenn e8 vie 
leicht nur laͤcherlich ift, nach einer Iſias, nach einem 
Orlando Furiofo noch huudert und aber hundert Co 
pien zuzufchneiden, fo iſt es Dagegen voͤllig abge 
ſchmackt, ja verberblich, willfürlich die Formen der 
Alten auf moderne, unpaffende Begenftände anzuwers 
den, oder gar die verfchiedeniten Formen in eine 
bunten Schleim durcheinander zu kneten, wie Eruk 
Schulze in feiner Gecilie. 

Suchen mir ein echtes, vollkommenes, unfre 
Zeit ganz eigenthuͤmliches Epos, fo werden wir # 
wohl nur im Romane finden. In frühern Zeiten 
erfchien der Roman fo zurüdgebrängt und kruͤppeb 
haft, als e8 in der unfern das Heldengedicht ift. Der 
ganze Unterfchied zwifchen Roman und Heldengedidt 
ift derjenige der Zeiten und ihres Charakters. Dit 
Helden und Schidfale der Alten Tießen ſich befingen 
die unfrigen laſſen ſich nur noch befchreiben. Unſtre 
tig uͤbt unfer alled umfaffender, alles Durchdringer 
der Weltverftand den größten Einfluß, wie auf ak 
Erfcheinungen des neuern Culturzuftandes, fo and 
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fhmeicheln, im Meittelalter aber das Herz im tiefen 
Grunde bewegen, bei und muß ed dem Berftand 
fehmeicheln. Die Griechen überfeßten Die ſchoͤne Ra 
tur, das Mittelalter den Glauben, wir überfegen 
unfre Wiffenfchaft in die Poeſie. In nichts andrem 
befteht das Weſen unfres Romans. Die griechifcde 
Weltanſicht war eine finnliche, bie mittelalterlice 
eine fronme, bie unfrige ift eine verftändige. Die 
Poeſie hat fich immer diefen allgemeinen Weltanſich⸗ 
ten verfchiedner Zeitalter angefchloffen, warum follte 
e8 die nnfrige nicht auch? 

Die verftändige Anficht der Dinge ift immer eine 
epifche, ders fie ſtellt ſich am freieften Der Objectens 
welt gegenaber. Darım fagt ihr Die epifche Form 
auch am meiften zu, und vorzüglich der Roman, weil 
diefer Die freiefte epifche Form ift. 

Die noch immer frifch quellende Gemuͤthskraft in 
unfrer Nation findet auch "noch immer ihren unmit 
telbaren Ablauf in der Lyrik und im Drama. De 
immer mehr alles überflügelnde Verftand reißt aber 
doch die meiflen Dichter in die Romane fort, uud 
wie mehrere uufrer vorzüglichften Dichter in Der Su 
gend Lieder gefungen, in der vollen Manneskraſt 
Schaufpiele gedichtet und bei herannahendem Alter 
Nomane gefchrieben, fo zeigt fich auc in der Maſſe 
des Dichtervolfs ein ähnlicher Stufengaug. Die Ru 
manfchreiber nehmen reißend uͤberhand, wie vor drei⸗ 
Big Sahren die Schaufpieldichter, und ver fechzig 
Jahren die Lyriker. 
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bis du zeigft, daB du die Liebe der Ehre opfern kannſt 
Die Ehre ift beim Manne, was die Keufchheit bein 
MWeibe. Beide find die Grazie der Liebe, fie fin 
noch mehr. Ohne fie ift Die Liebe. nicht echt ım 
wirflich, weil ſchwache Maͤnner und unkeuſche Wei 
ber nur buhlen oder Liebe hencheln koͤnnen. Der he 
roisnud der modernen Schwäclinge befteht im weis 
bifchen verächtlichen Selbftmord, wie bei Werther, 
oder im Eläglishen Weinen, wie bei Siegwart, oda 
im conventionellen Entfagen, in der Iauen Reſigna 
tion, wie bei Lafontaine. Diefe Helden nennt fchon 
Leffing in einem Briefe an Efdyenburg, wo er von 
Werther's Leiden fpricht, «Fleingroße, veraͤchtlichſchaͤtz 
bare Originale.» Man Tann fie nicht treffender be 
zeichnen. | " j 
Jeder Mann, dem dad Herz auf. dent rediten 
Flecke figt, wird einen gewiffen Edel und eine tiefe 
Berachtung nicht unterdrüden koͤnnen, wenn er tie 
beögefchichten Diefer Art aus der Hand legt. Unter 
dem andern Gefchlecht aber koͤnnen nur unerfahrn, 
krankhaft fehnfischtige Mädchen und fofette oder mw 
pfindſam tändelnde Weiber an dergleichen Liebhaber 
im Leben oder in Büchern Gefallen finden. - Sch wil 
nicht fagen, daß die Moral fi dagegen empoͤren 
fol. Man verfteht unter der Moral leider feit ge 
raumer Zeit nım jenes Surrogat, das diefelbe Fraft 
Iofe Zeit an die Stelle wahrer GSittlichfeit gefept 
hat, nur jene nergelnde Zabelfucht alter Sungfern, 
nur die ehrfame Scheinheiligkeit oder die naßkalte, 
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eigentlich jener Abel der Natur fey, wohlan, I 
nur erſt Kraft, dann werdet ihr es wiſſen. Fi 
euch alle Tugenden vor, wenn ihr jene Kraft a 
babe, ſeyd ihr wie Tantalus und bleibt ewig a 
Suͤnder. Daß ihr euch mit allen Tugenden zu uͤl 
laden trachtet, felbft mit denen, die der ftärffte n 
alle zugleich. tragen könnte, dad eben beweist, 
ſehr es euch an der Kraft fehlt. Kur ein Schw: 
ling traut fich alles zu. 

Man Bat den Liebesromamen oft vorgewor 
fie gäben ein böfes Beifpiel. Das thus fie allerbin 
aber man braucht ja nicht jedes Beifpiel zur befolg 
Eine natuͤrliche, geſunde, Fräftige Sugend wird 
felbft vor fo fohmählicher Speife fih eckeln. I 
wie Werther ſich erſchießt, war hoͤchſtens werth, 
erfaufen. Wer Kiebeöbriefe and Romanen copirt, o 
überhaupt bei denfelben in die Schule der Liebe gı 
wer Liebe lernen muß aus Büchern, deffen Herz 
wohl fchon von Natur amd papier mache und n 
aus Blut gemacht. Schlechte Beifpiele werben ı 
von denen befolgt, die das beffere nicht befolgen w 
ber. Wer feine natirliche Antipathie gegen | 
Schwächliche, Gemeine, Unklare, Lügenhafte Hat, n 
it an ihm zu verfchlimmern?! Man lafe nur je 
Froſch in den Sumpf, wohin er gehört. 

Wenn die echte heroifche Liebe unfern Nom 
ſchreibern faft niemals gelungen ift, fo haben fie 
gegen eine große Stärke in den Famikiengemäl 

bewiefen. Für die italienifhe Schule zu profa 
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und Mrdbreitung ein. wenig zu niedrig fey, und hat 


ein höheres Jutereſſe heroiſcher Liebe in den Lieb⸗ 


ſchaften der Kinder, oder auch im Ehebruch der El 
teen damit zu verweben geſucht. Se ift denn bie 
Hauptgattung unferer Romane eine Mittelgattung | 


zwiſcheu Liebes⸗ und Familienroman. 


w.— 


Der Familienroman macht‘ ben Übergaug vom 
Liebesroman zum pfychologiſchen. Vor der Hochzeit 
liebt man, nach der Hochzeit beobachtet man mehr. 
Der Roman trat foͤrmlich aus dem Brautſtand in 


den Eheſtand uͤber, und zugleich kam in die Liebe 


der große Bruch. Ein gluͤcklicher Eheſtand tangte 
nur fuͤr die Idylle, der Ehebruch aber deſto beſſer 
fuͤr die Darſtellung unzaͤhliger pſychologiſcher Erſchei⸗ 


nungen, die aus dem Mißverhaͤltniß der Pflicht und 


der Luſt entſpringen. 

Im pfychologiſchen Roman hat ſich der 
Verſtand bereits von deu ſubjectiven lyriſchen Auf⸗ 
wallungen frei gemacht und ſtellt ſich die Welt der 
Erſcheinungen ruhig betrachtend gegenuͤber. Wie der 
eigentliche Liebesroman noch dem katholiſchen Mittel⸗ 
alter verwandt iſt, fo gehört der pſychologiſche ſchon 
voͤllig dem proteſtantiſchen Zeitalter an und faͤllt in den 
Anfang des ſogenannten philoſophiſchen Jahrhunderts. 
Wir haben früher geſehn, wie die Philofophie big 
zu dem Wendepunkt, dee mit Kant eintrat, mit Bors 
bereitungen und namentlicdy pfychologifchen Unterfus 
ehungen befihäftigt war. Die Engländer giengen 
darin den Deutfchen voran, obgleich ſie und nachher 
wed erreichten noch vochüolccev. SR tion aher 
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verſteckt deſto graufamer peinigende Nymphomanie 
gereizt wurde. Nach uͤberſtandnem Paroxismus und 
erfolgter gaͤnzlicher Ohnmacht und Laͤhmung griff die 
boͤſe Krankheit das ganze Nervenſyſtem an, und ſiehe, 
ein neues Wunder erſchien, der Sonmambulismus. 
So folgten anf die kitzlichen Romane vol Wahlver⸗ 
wandtfchaften, Ehebruch Die magnetifchen nnd ſym⸗ 
- pathetifchen, worin vorzäglich Hoffınaun ſich einen 
Kama gemadıt. | “ 
Auf den pfychologifchen Roman folgte der phis 
Lofophifche, wie auf die anthropologifchen Unter 
fuchungen Platner's, Mendelfohn’s, Gurve’s, Reis 
marus, Abt's und andrer bis auf Kant die gefchloßs 
nen Syfleme Fichte's und Schelling’8 und alle fpä- 
tern folgten. Früher fuchte man die Natur im ihren 
geheimften Falten zu copiren, nachher fiellte man apo⸗ 
diftifch irgend ein Ideal auf. Der philofopkifcke 
Roman follte Dazu dienen, irgend ein Syftem, einen 
Satz anfchaulich und anmuthig vorzutragen. Da ent⸗ 
fteanden religioͤſe Romane, Fatholifche, proteflantifche 
und pietiftifche, ferner moralifche, politifche, paͤdago⸗— 
gifche, zulegt Kunft= and Künftlerromane. Der Haupt: 
zweck war der Vortrag eines Syſtems, einer beftimms 
ten Meinung und Lehre. oder rhapfodifcher Phantas 
fien über einen philofophifchen Gegenſtand. Diefer 
Zwed warb aber verſteckt. Die Philoſophie erfchien 
nur sub rosa. Man legte die Gedanken, die man 
vortragen wollte, einer iderliirten Herion in ven 
Deyd, und widerlegte die entgegenasieiten Rem 
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nuß und Lob zu rauchen, fo figen in der großen bel- 
Ietriftifchen Fabrik Die Verleger zwifchen ihren Gold- 


ſaͤcken, und die unglüdlichen Poeten muͤſſen um das 
Tagelohn arbeiten. 


Deutfche Litevatur. IT. | Eu) 
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Wir werfen den Blif zulekt auf Die Fritifche 
Literatur, deren zunehmende Maffe- uns in Erftaunen 
fegt und ung hinlänglich darthut, Welchen Einfluß fie 
auf das Ganze der Literatur behauptet. Die echte 
Kritik hat ein eben fo nothwendiges ald edles Ge 
 fchäft zu verwalten. Wie das Denken durch Überle—⸗ 
gen, fo wird die Literatur durch Kritif fortgepflangt. 
Jedes neue Buch begründet das Necht feines Da 
ſeyns nur auf die Kritik feiner Vorgänger. Am Fa 
den der Kritif wächft und reift ein Gefchlecht tiber 
das andre hinaus, und es wird in Einem fort mit 
der einen Hand geftritten, mit der andern gebaut, 
wie am Tempel zu Serufalem. | 

Die Kritik ift, fofern fie einzelne Wiffenfchaften 
betrifft, auch ein integrirender Theil der Literatur 
verfelben. Darüber hinaus aber find fritifche Über: 
blicke über die gefammte Kiteratur nothwendig gewor⸗ 
den, und died Bedhrinig hat Ada an dos ber \tteroo 
rifchen Anzeigen hberhaugt nr Die worte Weir 
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arigefchloffen. Man wollte wiffen, was iſt in ber 
. Literatur erfchienen, und welchen Werth hat es? 
"und fo knuͤpften ſich Die Recenfionen an die Buch 
händleranzeigen, und wie Die Bücher periodifch er- 
fhienen, fo wurden fie auch periodifch befprochen, 
die fritifche Literatur wurde weſentlich eine perio⸗ 
diſche. 
Die periodiſche Form und die ausſchließliche 
Ruͤckſicht auf das Neue bedingen dieſer Literatur ſo⸗ 
gleich eine gewiſſe Einſeitigkeit. Sie wird Dadurch 
von dem wahren Fritifchen Intereſſe entfernt und ei⸗ 
nem .merfantilifchen Preis gegeben. Eine Menge neuer 
Werke find gar Feiner Kritit werth, aber fie müffen 
angezeigt werden, weil fie einmal in den Buchläden 
ftehn. Ein gutes Werf wird zufällig fchlecht recens 
firt oder gar übergangen, ‚und ift einmal der Zeit 
punft vorbei, iſt e8 nicht mehr neu, fo denft man 
nicht mehr. daran. Die Menge und Wichtigkeit der 
auf diefe Art vergefinen oder falfch beurtheilten Werke 
iſt ſo groß, daß Sean Paul mit vollem Recht eine 
Literaturzeitung für Reſtanten vorfchlagen konnte, 
die ausfchließlich Iiterarifchen Rettungen in Leſſing's 
Manier gewidmet werben müßte Man follte in der 
That einmal einfehn, daß die Kritik fein bloßer Sahrs 
markt feyn darf, mo man im Gedränge der Gegens 
wart fich Aberfchreit, um feine Waare auzusriiiee 
und andre zu verbrängen. Mit Sie ver Beltetiuun, 
der Mobe ober des Zufalls geroimnt oft —XB 
wardiges Buch in zehn Blättern ein Nanyendeh V 
15” 








den Autor vor, und macht ihn mit ober 

lächerlich. Aber nicht nur Bücher, fondern 
werfe und namentlich Sänger und Echaui 
den auf dieſe jämmerliche Weiſe Eritifirt. 

unter hundert Kritifern immer darauf re 
neunundneungig fich blos mit Einzelheite 
dem Ganzen, und blos mit Perfönlichk: 
mit der Sache befaffen. Deßfalls ift nan 
fere Theaterfritif das Schändlichite unt 
unfrer Literatur, oder, wie Tieck ſagt 
tehricht. . 

Was foll am Ende aus unfrer Fritife 
tur, was foll aus der unermeßlichen J 
Sournalen werden? Man gehe auf. eins di 
wo fle in einiger Vollſtaͤndigkeit feit dreißi, 
Jahren in großen Bibliothefen zufanmeng 
gen und muthe einem Enkel zu, alle da 
leſen. 

Es ſcheint, als ob hier das Heil nur 
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eine tadelnde, als eine lobende Recenſion, dei 
iſt kritiſiren und tadeln beinahe gleichbedeutend 
den. Bedaͤchte mancher gekraͤnkte Autor, daß 
darum getadelt worden, weil das Journal 
noͤthig hatte, fo wuͤrde fein Gemuͤth ſich leid 


der troͤſten und abkuͤhlen. Die meiſten Recei 


wuͤrden recht gern loben, wenn ſie einen V 
davon hätten, aber fie muͤſſen tadeln, wißeln 
Lefer zum Lachen reizen, und das Tadeln wird 
auch weit Jeichter; jeder Narr kann einen 
oder ein Thier an die Wand malen, nur Fein 
gel. Die Eritifchen Sournale müffen, fofern ft: 
auf Leſer und Effect, ald auf die Wahrheit 
net find, mehr einen tomifchen, als einen 
Eindruck erzielen. Der Lefer will von Neui. 
mehr unterhalten, von Antiquitäten mehr | 
ſeyn. Lob gewährt ihm mur in feltenen Fälle 
terhaltung, vorzüglich wenn er den Gegenſtan 
felben fchon fennt und liebt; Tadel ergoͤtzt ih: 
auch am unbekannten Gegenftande. Überdem 
das Lob den Lefer felbft auf einen niedern, de 
del auf einen höhern Standpunft, jened Demi 
diefer fchmeichelt dem Lefer. - 

Nichts ift fo mißlich und fehwierig, als ein 
Recenfion, und doch hält man nichts für leichte 
zu recenfiren. Möchte e8 immerhin Spottvoͤg 
ben, die aus angeborner Luſt den Nebenme 


 burchhecheln, aber daß auch ganz friedfame G 


denen es wohl nie eingefallen wäre, fich Feiti 








SNUIUHUNDERD [eis Kyvmupun mv 0 
ſeits des Pietismus feit Philipp Spener. 
der Proteflanten gegen die Katholifen er 
vorzüglich in den früher Fehden gegen 
befonder6 um die Zeit, da dieſer Orde 
und um die Zeit, da er wieder hergı 
Die Heerführer der Proteftanten find nen 
Paulus, Krug, Tzſchirner, der Kathol 
Haller, Gügler ıc. Der Kampf der T 
gen die Rationaliften und Raturaliften 
gefegt gegen Leſſing, Reimarus, Nic 
Fichte ꝛc. ALS Pietiften wurden befoni 
dorf, Lavater, Stilling, als myſtiſche 
Gasner, Hohenlohe angegriffen. In der 
haben ſich alle Schulen angefeindet, be 
haben Fichte und Schelling den heftigſten 
den nenern Kantianern gehabt. In den ! 
ſchaften erregte vorzüglich der Magnet 
Schden, ferner Gas Schädellehre, bi 
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Schwaͤrmerei aufgeboten wurden, daß die fogenannte 
Vernunft zu dem gemißbraucht werden könnte, mozu 
einft die Unvernunft und der Aberglaube gebraucht 
wurden?. Sollte der immer Alter und Flüger wer 
dende Defpotismus nicht ein neues Miniftertum der 
Kritif errichten oder das Arrondirungsmwefen ins Ge: 
fterreich binüberfpielen, und nad Erlaffung eines 
gnaͤdigen Befigergreifungspatentes die adminiftrativen 
Behörden darin niederfegen? Manche haben es neuer: 
dings gefürchtet, aber eine wirkliche Gefahr droht 
nicht eher, als bis alle Preffen Regale werden, und 
ed wäre mehr ale hypochondriſch, auch dies noch 
befuͤrchten zu wollen. | 
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Gefhidte: 

5 des 

Krieges auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
unter Napoleon. | 


Mit einem 
vorangehenden politifhen und mititärifchen Gemälde 
der Friegführenden Mächte 

von 


General Foy, 
berausgegeben von der 
Frau Gräfin Foy. 

Aus dem Franzöſiſchen. _ 
4 Bände gr. 12. brofchirt. 


- Napoleons Feldzug in Spanien laͤßt fich Feinem andern 
Kriege dieſes großen Genie's vergleihen. Hier konnte we: 
der überlegenes Feldherrntalent, noch Überlegene Dienge fie: 
gen, es war ein Kampf für vermeintliche Freiheit und Re: 
ligion gegen Unterdrüdung, und Unrecht. Daher umfaßt 
das Werf nicht allein die militärifchen Operationen, fondern 
es fchildert auch mit dem Tebhafteften Koforit, ımd mit der 
Kraft und der Beredfamfeit, welche Europa an dem edlen, 

enialen Foy ehrfurchtsvoll bewunderte, den Geift, welcher 
bie friegführenden Nationen befeelte, den Schauplatz deg 
Krieges und Die Anftrengungen ber Factionen. Mit jener 
Unabhängigfeit, welche den Namen des Verfaſſers dieſes 
Werkes allen Freunden der Wahrheit und der Freiheit werth 
und theuer macht, wird von dem Weltenherrfcher beurtheitt, 
unter deffen Fahnen ſich Foy den Lorbeer um die Helden: 
ſtirne wand. Über den Berfaffer ferbft fügen wir nichts - 
hinzu — das franzöfifche Volk hat feine Apotheoſe gefeiert, 
Die Mitwelt hat gerichtet, die. Nachwelt wird Das Urtheil 
beftätigen. oe, 








ftebt mit Recht dieſe oben an. Sie ift ohne alle Leidens 
ſchaft gefchrieben, und befteht bio aus Reden und Privat: 
unterhalfungen fo wie aus Verhandlungen feines Staats: 
raths des Zribunats und gefebgebenden Körpers; an Ort 
und Stelle niedergefchrieben, tragen dieſe Reden und - er: 
handlungen den Stempel des größten Kanzleigebeims 
n if } es, und, verbienen Ihon pebine N mehr „rauben und 

erfrauen als die von Las Cafes, OMe ntomardi x. 
befannte, indem folche nie beitimmf waren, dffentlic) ge: 
Er zu werden, wie es bei den Schriften der Letztern der 

all war. 
Thibaudeau ift mit den Bewunderern dieſes genia⸗ 
len Mannes, über die Tiefe ſeines Geiſtes, ſeinen praktiſchen 
Sinn und ſeinen unerſchütterlichen Willen einverſtanden, 
greift aber dabei keinem Urtheil vor, ſondern gibt unver: 
fälfcht wieder, wad er von Napoleon fah und hörte. 

‚ „Reben einem männlihen StyI findet man die forgfäl: 
tigfte Auswahl alles deifen, was dem Philofophen und 
Staatsmann hei der Beurtheilung des Helden Teiten und 
woraus er fehen Fann, welhen Weg Napoleon einfchlug, 
um das Ziel, das er fich. vorgeſteckt hatte, zu erreichen. 
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